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Nach unverhältnismäßig kurzer Zeit iſt es den Ungarn ge- 
lungen, das Deutſchtum trotz ſeiner bedeutenderen Überzahl zu 
überwuchern, gewaltige Umwälzungen im Volke und dem ganzen 


Staatsorganismus heraufzubeſchwören. Dasſelbe gilt in an- 
näherndem Maße auch von der Wandlung im übrigen Oſterreich 
durch die Czechen. 

Dieſe Völker ſtehen kulturell auf einer niederen Stufe als 
ihre deutſchen Landsleute; ihnen wird es daher infolge einfacherer 
Lebensbedingungen auch möglich, durch geringere Mittel, und mit 
zugleich willkürlicher Rückſichtsloſigkeit die höher ſtehenden Deutſchen 
moraliſch und materiell niederzudrücken. So wahrt das Polen- 
tum in den Oſtmarken unſeres Vaterlandes gleichfalls außerordent- 
lich leichter als der deutſche Bürger, ſeine Aggreſſivſtellung. 

In der Mitte des verfloſſenen Jahrhunderts gab es bei uns 
noch kein Polen, das organiſiert war, wie heutigen Tages, das 
bereits ſeine Sprachgrenze ſoweit vorgeſchoben hatte; es bildete 
nur eine Partei, nicht einen Staat im Staate. Immer greif— 
barer, praktiſcher trat erſt die polniſche Freiheitsidee ins Treffen. 
Und heute beraten Polen mit im Deutſchen Reichstage über das 
Wohl des Reiches, heute dürfen polniſche Bürger, die durch 
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deutſche Kultur ſich emporgeſchwungen haben, unter dem Schutze 
des Staates dieſem ſelbſt entgegenarbeiten. 

Das Polentum iſt gewaltig vorgeſchritten, das deutſche Volk 
hat weichen müſſen. Nicht nur in Poſen und teilweiſe in Schleſien 
und Weſtpreußen, ſondern bereits auch in den näheren und ent— 
legeneren preußiſchen Provinzen bilden die nationalpolniſchen 
Umtriebe eine erſchreckende Gefahr für Preußen! 

Was aber wäre Deutſchland ohne eine ſtarke, führende Macht, 
ohne ein Preußen, das im ſtande iſt, mit mächtiger Hand das 
deutſche Banner zu tragen? So bildet das nationale Polen 
auch eine ſichtliche, nicht zu unterſchätzende Gefahr für das ge— 
ſamte Deutſche Reich. 

Durch unausgeſetzte Vorbereitungen auf allen Gebieten des 
Volkslebens fühlt ſich der Pole bereits moraliſch und wirtſchaft— 
lich ſtark genug, frei vor aller Welt mit ſeinen Zielen aufzutreten. 
Das beſtätigen jene Enthüllungen, welche uns von dem Daſein 
einer im Jahre 1886 bereits gegründeten polniſchen Nationalliga 
berichten, das heißt von einem Geheimbunde, der es ſich zur 
Lebensaufgabe gemacht hat, auf die Selbſtändigkeit des ganzen 
internationalen Polentums hinzuarbeiten. Die Liga erließ einen 
Aufruf an ihre Stammesbrüder und kündigte den „Kampf auf 
Leben und Tod“ an, zugleich mit der Aufforderung, die ganze 
Energie auf die praktiſche Bethätigung zu werfen. Bereits vor 
14 Jahren, wie wir bei der Gelegenheit erfahren, hat dieſe Liga 
einen polniſchen Kriegsſchatz in Rapperswyl (Schweiz) begründet 
und iſt eifrig bemüht, denſelben zu vergrößern. 

Für uns nun fällt am ſchwerſten in die Wagſchaale, daß die 
Polen in Deutſchland unter Zunutzemachen der preußiſchen 
Verfaſſung, der Landesgeſetze und der ſtaatlichen Einrichtungen 
agitieren. Dies hat ſie unbekümmert, kühn und laut gemacht, 
ſie treten immer wieder offen mit der feſten Anſicht hervor: 
„Hier in Preußen haben wir ein Recht auf nationale Sonder— 
ſtellung.“ Dazu aber kommt noch, daß ſelbſt deutſche Stimmen 
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hilfsbereit und dabei blind die Reihen der deutſchfeindlichen, 
umſtürzleriſchen Polen verſtärken! 

Das nationale Deutſchtum treibt heute eine Weltpolitik, die 
auf dem Meere ſonderlich die Zukunft und Größe des Reiches 
ſichern ſoll; es darf aber dabei nicht außer acht gelaſſen werden, 
daß zu der äußeren Kraft vor allem ein geſundes inneres Mark 
gehört. Deshalb dürfen wir auch nicht vergeſſen, dafür zu ſorgen, 
daß die innere Koloniſation in erſter Linie ihren vollkommenen 
Abſchluß erreicht, daß im Deutſchen Reiche nur Deutſche wohnen! 

Faſt täglich bringt zur Zeit die deutſch-nationale Preſſe die 
Polenfrage zur Sprache, dennoch ſind viele Leſer noch im Un— 
klaren hinſichtlich der Schwere dieſer für Deutſchland ſo drohenden 
Gefahr. Es ſoll daher die Aufgabe der folgenden Zeilen ſein, 
den deutſchen Bürger in die Geſchichte, perſönliche Eigentümlich— 
keit und Agitation des polniſches Volkes, ſowie in die Stellung- 
nahme der deutſchen Behörden und des deutſchen Volkes einzu- 


führen. Keine großen Probleme ſollen dieſelben löſen, ſondern 
nur einfach die Thatſachen bringen, welche die Erfahrung des 
deutſch⸗polniſchen Zuſammenlebens gezeitigt hat. 


I. Polentum. 


Ge ſchichtliches. 
An ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen. 


Das polniſche Volk iſt ein weſentliches Glied des großen 
indogermaniſchen Slavenſtammes, der abgeſondert neben den 
Germanen eine eigenartige Stellung einnimmt. Weder ein Städte— 
weſen noch ein Bürgertum hat derſelbe aus ſich ſelbſt heraus 
entwickelt, und blieb deshalb in Kunſt und Wiſſenſchaft, in den 
techniſchen Fähigkeiten und im Handel bis auf den heutigen Tag 
zurück. 

Erſt um das Jahr 966 hatte das Chriſtentum im polniſchen 
Oſten Eingang gefunden und daſelbſt ſchnell feſten Fuß gefaßt. 
Als dann im 16. Jahrhundert die große reformatoriſche Be— 
wegung dem Geiſte Europas neue Bahnen und höhere Ziele wies, 
konnte auch Polen ſeine Grenzen dem ſegensreichen Einfluß nicht 
verſchließen; und bald war ein großer Teil der Bevölkerung 
proteſtantiſch. Nach dem Ableben der Jagellonen, unter denen 
der deutſche Ritterorden ſeinen Untergang gefunden hatte und 
Preußen in ein Lehnsverhältnis zu Polen gekommen war, trat 
erſt die verhängnisvolle Adelsrepublik in ihre vollen Rechte. 
Langſam und ſicher ging Polen jetzt jenem Schickſal entgegen, das 
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ihm den ſchmachvollen Untergang brachte und die Möglichkeit 
einer Exiſtenz überhaupt im europäiſchen Völkerkonzert für alle 
Zeiten nahm. Dazu kam noch die verdienſtvolle Arbeit der 
Jeſuiten, welche mit wunderbarer Sicherheit und Schnelligkeit 
die nationale Kraft des Polenvolkes bis zum Grunde unter— 
gruben. Nun folgten die Schwedenkriege, ſie bildeten für Polen 
die Parallele des dreißigjährigen Krieges, ferner die Moskowiten— 
kämpfe und Einfälle der Osmanen. — Verwüſtung, Verarmung, 
geiſtige Verwilderung und Lähmung des nationalen Aufſchwunges 
waren natürlich die böſen Folgen. 

Erſt im Anfange des 18. Jahrhunderts rief der franzöſiſche 
Einfluß ein neues Aufflackern des polniſchen Volksgeiſtes hervor, 
doch zu ſpät. Im polniſchen Erbfolgekriege zeigte ſich bereits 
recht deutlich die Unfähigkeit Polens, und eine nicht weniger 
traurige Rolle ſpielte es im ſiebenjährigen Kriege. Bald mußten 
denn auch die verhängnisvollen Teilungen folgen, welche den 
Namen des ſelbſtändigen Polens aus der zukünftigen Weltgeſchichte 
für immer ſtreichen ſollten. 

Wie unglaublich die Mißwirtſchaft der Polen war und in 
Galizien ja heute noch annähernd iſt, davon kann man ſich gar 
keine rechte Vorſtellung machen. Wie ſah es denn vor 130 Jahren 
in unſeren Oſtmarken ſo ganz anders aus, als Friedrich der 
Große 1772 ſeine ſtarke Hand auch auf dieſes Land legte! 

Noch war die Erinnerung an das grauſige Thorner Blut— 
gericht nicht geſchwunden, in dem die Proteſtantenverfolgung der 
Polen ihren Gipfel erreicht hatte. Den Diſſidenten war die 
Teilnahme an allen Staatsämtern abgeſprochen, und dieſelben 
einfach für unfähig erklärt, Reichstagsmitglieder zu werden. 

Freytag ſchreibt in ſeinen „Bildern aus deutſcher Vergangen— 
heit“: „Eine proteſtantiſche Kirche nach der anderen wurde ein— 
gezogen, niedergeriſſen; die hölzernen angezündet u. ſ. f. Deutſche 
Prediger und Schullehrer wurden verjagt und ſchändlich miß— 
handelt.“ 
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Einer der größten Großgrundbeſitzer wurde mit Zungen- 
ausreißen, Handabhauen und dem Tode beſtraft, weil er aus 
deutſchen Büchern Bemerkungen gegen die Jeſuiten in ein 
Notizbuch geſchrieben hatte. — Es gab kein Recht, keinen 
Schutz mehr! 

Die nationalpolniſche Partei vereint mit klerikalen Fanatikern 
verfolgte mit raub- und mordluftiger Wut Deutſche und Pro- 
teſtanten. Unter dem Deckmantel des Glaubenseifers wurde aus 
gemeiner Habſucht umhergeplündert, eingeäſchert; was lebend 
vorgefunden, in ſcheußlicher Weiſe verſtümmelt und hingemordet. 

So ſah es in dieſem „herrlich nationalen Polen“ aus! 

Eine Unmenge von Gehöften, Ortſchaften und Städten lag 
in Trümmern; Schutt und Ruinen zeigten dem deutſchen Auge 
die traurige und mit nationaler Begeiſterung gründlich durd- 
geführte Arbeit der Polen. Was wurde daneben von verübten 
Greuelthaten aber alles geſchichtlich nicht aufgezeichnet? Und es 
hätten ganze Bände über das echt polniſche Treiben geſchrieben 
werden können. 

Polen, das ſeinen wirtſchaftlich wie geiſtig am höchſten 
ſtehenden Beſitz ſo in den Pfuhl drückte, war natürlich nicht mehr 


lebensfähig und führte ſelbſt jene Teilungen herbei. 

Als damals unſeres großen Königs Regimenter mit feſtem 
Schritt in das gequälte Land den Einzug hielten, da ſtreckte 
ſich ſo manche Hand zum Himmel empor, um Gott für dieſe 
erſehnte und erflehte Gnade inbrünſtig im Gebet dankbar 


zu ſein. 

Ein charakteriſtiſches Bild von jenen unglückſelig herauf- 
beſchworenen Zuſtänden giebt uns Friedrich der Große ſelbſt 
nach einer Reiſe: „Ich ſage jedem, der es hören will, daß ich 
auf meiner Reiſe nur Sand, Jammer, Haidekraut und Juden 
geſehen habe .... ich glaube Kanada ebenſowohl eingerichtet 
als dieſes Pomerellen .... Die Städte find in einem beklagens⸗ 
werten Zuſtande .... Kulm ſoll 800 Häuſer enthalten, es 
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ſtehen nicht 100 aufrecht, deren Bewohner entweder Juden oder 
Mönche ſind, und es giebt noch elendere Städte. Schuhmacher 
und Schneider ſind Virtuoſen, welche man in dieſem Lande ſuchen 
muß, weil es deren keine giebt.“ 

Der polniſche Adel und Klerus, der jüdiſche Wucher und 
Branntwein waren alle gleich verantwortlich für die allgemeine, 
hoffnungsloſe Stumpfſinnigkeit der Bevölkerung und hatten Friedrich 
dem Großen hier das Arbeitsfeld ſo gewaltig ſchwer gemacht — 
doch, was erreichte Friedrich der Große! 

Es wurde nichts vergeſſen: alle Gewerbszweige, die Ver— 
kehrsſtraßen zu Lande und Waſſer, ja Wald und Sumpf. Vor 
allem jedoch brachte er Verwaltung und Erziehung in kurzer Zeit 
zu einer erſtaunlichen Höhe. Friedrichs gerechte, aber „eiſerne“ 
Hand hatte den poloniſierten, dazu noch verwüſteten und demo— 
raliſierten Landſtrich wieder deutſch gemacht! Und wäre dieſe 
Art der Regierung fortgeſetzt worden, gewiß gäb' es eine Frage 
Polens in Preußen nicht mehr, unſere Oſtmarken wären lange 
ſchon reindeutſch an Geiſt und Gemüt. 

Doch man ſchlug andere, verhängnisvolle Wege ein, die— 
jenigen der Verſöhnung. — 

Während der für Preußen bewegten Zeit der Freiheitskämpfe 
konnte den Oſtmarken die nötige Aufmerkſamkeit nicht geſchenkt 
werden. Als der Wiener Kongreß die heutigen Grenzlinien be— 
ſtimmte und ruhigere Tage für Preußen anbrachen, da machten 
ſich von neuem die polniſchen Schäden fühlbar. 

Was aber that Preußen, wie ſtellte es ſich jetzt dem Polen— 
tum gegenüber? — Das Loſungswort „Verſöhnung auf fried— 
lichem Wege“ bildete des Staates Illuſion. An einen Aufſtand 
der Polen war vor der Hand ja gar nicht zu denken, doch dieſe 
ſcheuten keine Mühe, auf die Möglichkeit eines ſolchen hinzu— 
arbeiten. Mit jener verſchlagenen Politik, welche von der 
jeſuitiſchen Regel: „der Zweck heiligt die Mittel,“ getragen war, 
wurden mit unglaublicher Schlauheit und Schnelligkeit die 
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Rüſtungen betrieben. Adel und Klerus, zu denen noch die 
polniſche Frau trat, thaten das möglichſte. 

Im Jahre 1830 wurde der polniſche Aufſtand im Ent- 
ſtehungskern erſtickt. Die aus Rußland flüchtenden Polen in- 
deſſen zerſtreuten ſich über das ganze deutſche Vater land, wo ſie 
vielfach als Heroen bewundert, gefeiert und aufgenommen wurden 
— ja es entwickelte ſich damals eine förmliche, blinde Polen- 
ſchwärmerei. Man ſah in den Polen die Bahnbrecher der Frei- 
heit, und es vermochten die wilden, demokratiſchen Geiſter, welche 
jene Enttäuſchungen bezüglich des Wiedererſtehens eines einigen, 
deutſchen Kaiſerreichs wachgerufen hatten, nicht die eigenen Frei⸗ 
heitsbeſtrebungen von den polniſchen zu trennen. Der Pole ge- 
gebrauchte das Wort „Freiheit“, er wollte die verhaßte Abhängig- 
keit abſchütteln, er wollte ſich frei von dem verhaßten Preußen 
machen. So verſtand man die Deutung dieſes Wortes ebenſo⸗ 
wenig, wie man die Handlungsweiſe der Polen verſtand, und 
verherrlichte den, deſſen Landsleute daheim im Oſten die alte 
Flinte putzten, die Senſe und das Beil ſchärften, um bei der 
günſtigſten Gelegenheit gegen uns dieſelben zu erheben. 

In den Jahren 1830—1841 ſtand der tüchtige Oberpräſident 
Flottwell der Provinz Poſen vor. Dieſer hatte die Polen durch⸗ 
ſchaut und ſah auch allein in der Germaniſation des Landes, 
d. h. in der Beſiedlung durch Deutſche ſowie Einführung deutſcher 
Bildung eine Zukunft für die Provinz und das einzige Mittel 
der Erhaltung der Oſtmark für das deutſche Vaterland. 

Flottwell ging mit Bedacht und Unauffälligkeit vor, doch 
energiſch in der Verwaltung. Denn er hielt ein Schwanken der 
Regierung für das größte Verderben, da es bei den polniſchen 
Bewohnern den Argwohn der Abſicht erregte, durch wirkliche 
oder ſcheinbare, freiwillige oder abgedrungene Nachgiebigkeit ihre 
Zuneigung gewinnen, gleichſam erkaufen zu wollen. In den 
Deutſchen dagegen erſchütterte es das Vertrauen und hemmte 
die freie Lebensthätigkeit. Das Schulweſen wurde unter ihm 
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geordnet, Bildungsanſtalten gegründet, den polniſchen Geiſtlichen 
eine beſſere Ausbildung ermöglicht. Ja, er ſorgte für eine Taub- 
ſtummenanſtalt, Irrenanſtalt, Beſſerungsanſtalt und dergl. mehr. 
Ferner hob er den Sinn für Baumanpflanzungen, förderte die 
Technik und legte gute Fahrſtraßen an. Indeſſen, Flottwell blieb 
nach einer langen Zeit der Vernachläſſigung nur zu kurz dem 
Lande erhalten. Und nach ihm riß die alte Politik von neuem 
ein, welche den fortwährenden Vorbereitungen der Polen keinen 
Stein in den Weg legte. Im Jahre 1848 zeigte ſich auch die 
praktiſche Freiheitsidee der Polen und die zunächſt unverftänd- 
liche Auffaſſung derſelben im deutſchen Volke. 

Die polniſchen Revolutionäre, an ihrer Spitze ein gewiſſer 
Mieroslawski wurden bei ihrer Entlaſſung aus der Haft förmlich 
als deutſche Nationalhelden gefeiert. Dieſe Thatſache in unſerer 
Geſchichte iſt ein ſehr wunder Punkt, es wäre beſſer, derſelbe 
ſamt ſeiner Erinnerung wäre überhaupt nicht da. Genannter 
Mieroslawski ſprach ſogar in Berlin von einem „ewigen Liebes— 
und Freundſchaftsbündnis“ zu Schutz und Trutz gegen das bar— 
bariſche Rußland. 

Der König Friedrich Wilhelm IV. äußerte hocherfreut, ver- 
trauensvoll und dankbar daraufhin, daß die Polen ſich künftig 
eng an Preußen und das Königshaus anſchließen wollten. Doch 
wie ſollten er und das preußiſche Volk ſich täuſchen. Dieſelben 
Polen, welche jene vielverheißenden Worte ausgeſprochen hatten, 
ſtanden ein Jahr darauf an der Spitze der polniſchen Revolution. 

Man ſtelle nur das freundſchaftliche, ja herzliche Verhalten 
von Preußen demjenigen der Polen gegenüber, man vergeſſe nicht 
die vertrauensvollen Ausſprüche dieſer und vergleiche ſie mit dem 
Aufruf, den die Polen an ihre Landsleute richteten. In dem 
Aufruf erklärten ſie die Polenfrage als in kurzem gelöſt und 
ſtellten den Wunſch, Polen fole als ein ſelbſtändiges Reich auf- 
erſtehen und eine Schutzmauer gegen Oſten bilden, wie von 
Preußen ausgehend hin. 
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Ihr Zweck war nach gleichzeitigen anderen einleitenden 
Agitationen erreicht. In revolutionärem Aufzuge erſchien das 
Volk vor dem Oberpräſidenten und erhielt von dieſem, dem 
Oberhaupte der Provinz, die Erlaubnis, eine öffentliche Ver- 
ſammlung abzuhalten, obgleich der Geiſt dieſer Verſammlung ein 
durchaus unverkennbarer war. Es wählte dieſelbe denn auch ein 
„polniſches Nationalkomitee“, welches ſich wie eine Regierungs- 
behörde gebärdete, trotz eines Verbotes ſich nicht auflöſte, ſondern 
vielmehr in polniſcher Sprache einen Aufruf erließ, der die Auf⸗ 
forderung enthielt: „Gut und Blut für die Wiedergeburt Polens 
zu opfern.“ 

Eine Poſener Deputation erſchien in Berlin vor dem König 
Friedrich Wilhelm IV. und erklärte, trotzdem nur von intereſſierten 
Kreiſen die Maſſe zum Aufſtande künſtlich verleitet war, dem 
Könige in frecher, lügenhafter Weiſe, „daß der ganzen Bevölkerung 
Poſens ſich der einmütige Gedanke bemächtigt hätte, daß, nach— 
dem Deutſchlands Regierung und Völker ſich zu einem nationalen 
Staate vereinigt hätten, auch hiermit die Stunde der Wieder— 
geburt Polens geſchlagen habe. Dieſe Stimmung ſei zu einer 
— moraliſchen — Macht geworden, fie werde von der — öffent⸗ 
lichen Meinung ganz Deutſchlands — unterſtützt und getragen. Sie 
werde zu einer Bewegung führen, die ſelbſt blutig ſein dürfte, 
und es ſei — ihrer Anſtrengung — kaum gelungen, dieſelbe 
aufzuhalten ...“ 

Dieſer Satz allein iſt ein glänzendes Beiſpiel polniſcher 
Wahrhaftigkeit. 

Auf die Forderungen und die brutal unverſchämte Art des 
weiteren Auftretens der Polen noch näher einzugehen, würde zu 
weit führen. Intereſſant iſt es, ſolche Lügengeſpinſte, welche 
gerade damals doch zu offen waren und gar nicht abbrechen 
wollten, ſowie demgegenüber die Haltung der preußiſchen Regie- 


rung zu verfolgen. !) 


) Den polniſchen Aufſtand 1848 ſchildert in ſpannender und hoch⸗ 
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An eine Trennung der Polen von Preußen hat König 
Friedrich Wilhelm IV. auch nicht im mindeſten gedacht; — hier 
ſeien noch ſeine Worte beim Audienzſchluß an den Führer der 
Deputation, den Erzbiſchof von Gneſen, erwähnt: „An Sie, ver— 
ehrter Herr Erzbiſchof, der Sie mir ſo viele Beweiſe aufrichtiger 
Liebe gegeben haben, wende ich mich namentlich mit der Bitte, 
beruhigen Sie, ich beſchwöre Sie, das Volk und unterdrücken 
Sie durch öffentliche Aufforderung eine Bewegung, die die Provinz 
ins Verderben ſtürzen kann. Bei dem Volke iſt noch Religion, 
und es wird Ihren Aufforderungen Gehör geben.“ 

Allerdings iſt der Einfluß des Erzbiſchofs von Gneſen, in 
dem die Polen ihren Primas, Stellvertreter des Königs, ſehen, 
ein gewaltiger. Doch dieſer Einfluß hatte ſich ja ſchon gezeigt, 
denn der Erzbiſchof war mitführender Geiſt der geſamten revo— 
lutionären Bewegung, und ſeine Antwort iſt auch eine echt 
polniſche: „Unter den Unterthanen Ew. Kgl. Majeſtät giebt es 
gewiß keinen Einzigen, deſſen Herz wahrer und dankbarer denn 
das meinige an Ew. Majeſtät hinge. Um deswillen flehe ich 
Ew. Majeſtät noch einmal um die Gewährung unſerer gerechten 
Bitten an, als um das einzige Mittel, um, wie Ew. Majeſtät ſelbſt 
ſich ausdrückten, unſäglich Unglück von der Provinz abzuwenden.“ 

Der König gab in den folgenden Tagen ſchließlich nach und 
bewilligte eine nationale Reorganiſation, ſowie die Wahl einer 
deutſch-polniſchen Kommiſſion, welche über die Reorganiſation zu 
Rate gehen ſollte. Trotzdem die geſetzliche Ordnung und Autorität 
der Behörden bis dahin gewahrt werden ſollten, nahm die auf— 
rühreriſche Bewegung ſofort einen wüſten Charakter an. 

Die preußiſche Civilbehörde vergaß vollſtändig ihre Pflichten, 
nur General Kolomb war einer der wenigen, welcher die Lage 
überſah und energiſch einſchritt, leider wurden ihm zu bald die 
Hände gebunden. 


intereſſanter Weiſe die Redaktion des Geſelligen in Graudenz, Weſtpreußen. 
Der Preis für die Broſchüre beträgt nur 0,40 Mk. 
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Die Polen rüſteten eifrig weiter; in haarſträubender Weiſe 
wurde das Volk aufgereizt, Polen als „freie“ Nation erklärt und 
mit der Waffe in der Hand, ſei es ein Gewehr, eine Axt oder 
Senſe, ging der Pole thätlich vor. Auf preußiſcher Seite da— 
gegen lautete der gewohnte Befehl: „Größte Schonung und Milde!“ 
— Ja ſelbſt nach wüſtem Plündern und Morden, dem nicht ſelten 
Verſtümmeln des Opfers voranging, ſowie in jeder Hinſicht will— 
kürlich umſtürzleriſches Vorgehen der Revolutionäre, ſelbſt da 
noch wurde die nationale Reorganiſation zugeſtanden. 

Die Mißbilligung der ſchwachen Haltung unſerer Regierung 
und der Rückſichtsloſigkeit gegen die Deutſchen, mit der man den 
polniſchen Rebellen entgegen kam, brach in vielen deutſchen Kund— 
gebungen durch. Mit Entrüſtung wandte ſich der deutſche Patriot 
gegen eine derartig ungeſunde Politik, und jetzt erſt wurde ge— 
drängt und gezwungen dem oſtmärkiſchen Bürger, der ſchutzlos, 
womöglich ſchon zu Grunde gerichtet war, endlich thatkräftig der 
Segen ruhigerer Tage geſichert. 

Man ſollte nun annehmen, daß jetzt den Polen gegenüber 
Maßregeln im Sinne unſeres großen Alten Fritz ergriffen worden 
wären, doch im Gegenteil, es wurde bald wieder in das frühere 
Fahrwaſſer eingelenkt.“) 

) Im Anſchluß an die Vorgänge der polnischen Revolution des 
Jahres 1848 in der Provinz Poſen, ſei noch der Aufſtand der Polen in 
Rußland erwähnt. Eingehend behandelt wird er in „Knorr, Major, die 
polniſchen Aufſtände ſeit 1830“; hier jedoch ſei nur ein Auszug wieder- 
gegeben, welcher der Broſchüre „v. Müller, Oberſt a. D., Deutſche und Polen 
in den Oſtmarken“ entnommen iſt. 

Nachdem 1860 die erſten Unruhen in Warſchau ſtattgefunden hatten, 
ward die Stimmung durch fortdauernde Agitation immer bedenklicher, es 
bildeten ſich geheime polniſche Vereinigungen, die durch die ſogenannten 
„Hänge⸗Gendarmen“ mit Strick, Dolch und Gift arbeiteten, und ſchon das 
Jahr 1862 wies eiue Fülle der entſetzlichſten Mordthaten auf. Nicht nur 
gegen hohe und niedere ruſſiſche Offiziere, gegen Beamte aller Art, Poli— 
ziſten ꝛc. richteten fich diefe verbrecheriſchen Thaten, ſondern gegen jeden, der 
den Forderungen der geheimen Regierung nicht nachkam, es entwickelte ſich 


ein furchtbares Schreckensregiment mit unzähligen Mordthaten. Beſonders 
kraß ift folgender Fall. Ein 16 jähriges Mädchen ward auf offener Qand- 
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Erſt in den letzten Jahrzehnten, da ſchlug unſer Altreichs— 
kanzler Bismarck, nachdem ihn bis dahin andere ſchwere Arbeiten 


ſtraße von den „Hebe-Beamten der National-Regierung“ ihrer geringen Bar- 
ſchaft beraubt und, weil ſie dieſe „Beamten“ erkannt hatte, hinterher ihrer 
Augen beraubt. Das „Jakobinertum“, das Napoleon I. vorausgeſagt, hatte 
ſich in der That in überraſchender Weiſe entwickelt. 

Am 21. Februar 1863 befanden ſich im Alexander-Hoſpital zu Warſchau 
vierzehn ruſſiſche Soldaten, denen teils Naſen, Ohren, Zungen oder Geſchlechts— 
teile abgeſchnitten waren, und die halb nackend, zum Teil des Augenlichts 
beraubt, bei ſtrengſter Kälte auf der Landſtraße liegend gefunden worden 
waren. Und an dieſen Unthaten hatte die polniſche Geiſtlichkeit reichen Anteil. 
„Die Klöſter und Kirchen dienten faſt durchweg als Waffen-Depots, als Ber- 
ſtecke der Hänge-Gendarmen. . . . Die Mordwerkzeuge in ihren Händen 
wurden geſegnet, der Eidbruch geheiligt, den zum Morde Verführten die be— 
ſondere Anwartſchaft auf das Erbe des Himmelreichs verheißen.“ Im Bern— 
hardinerkloſter in Warſchau wurden unter anderem „Kriegsmaterial“ 100 ver- 
giftete Dolche vorgefunden. „Der Prieſter Wikoszewski war der erſte Träger 
der Idee geweſen, eine Hänge-Gendarmerie zu errichten und ſich des ſyſte— 
matiſchen Mordes als eines ſtaatlich erlaubten, durch den Zweck geheiligten 
Mittels zu bedienen.“ Die Franziskaner Markewiez und Pichelski, der 
Kapuziner Konarski beteiligten ſich perſönlich an Morden, der Prieſter Korecki 
leitete das Hängen von zwei Bauern und einer Bäuerin, ähnlich der Kapu— 
ziner Tarejwa und der Franziskaner Elgiet. „Der Franziskaner Skuzinski 
ermordete, gelegentlich des Preſſens von Inſurgenten, eigenhändig eine ihr 
Kind ſäugende Frau, weil ſie ihren verſteckt gehaltenen Ehemann nicht verraten 
wollte, ließ ſodann, als die ſterbende Frau das Wort „Scheune“ ſtammelte, 
in der Abſicht, den Geſuchten lebendig zu verbrennen, Haus und Scheune in 
Brand ſtecken.“ Der Probſt zu Bodzentyn ſtieß „in der Nacht vom 22. zum 
23. Januar den Leutnant Rapp, mit dem er Monate lang täglich Karten 
geſpielt hatte, eigenhändig nieder.“ Und dieſe Scheuſale nannten ſich Prieſter, 
Diener Chriſti. Ermordet wurde u. a. der Oberarzt der Garde Dr. Meſſer— 
ſchmidt und ein Dr. Hermanni aus Stuttgart, weil fie ſich in irgend einer 
Weiſe das Mißfallen der Nationalregierung zugezogen hatten. 

Genug davon! Als die ruſſiſche Regierung, um einen Teil der gefähr— 
lichen Elemente unſchädlich zu machen, eine Aushebung beſonders für die 
Städte anordnete und dieſe gewaltſam ausgeführt wurde, brach offener Auf- 
ſtand aus. In der Nacht vom 22. zum 23. Januar 1863 wurden in 14 ver⸗ 
ſchiedenen Garniſonen Soldaten im Schlafe überfallen und ermordet, eine 
große Anzahl bewaffneter Banden bildete ſich, und ein greuelvoller Partei— 
gängerkrieg durchtobte das ganze polniſch-litthauiſche Gebiet. England und 
Frankreich nahmen für die Polen Partei, ohne jedoch zu intervenieren; 
Sſterreich — vielleicht getäuſcht durch die Ruhe in Galizien — verhielt ſich 
abwartend, Preußen aber, wo 1861 und 1862 die Agitation im Poſenſchen 
wieder ſehr ſtark hervorgetreten war und zu allerlei Konflikten der Polen mit 
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den Oſtmarken ferngehalten hatten, ſeine Fauſt zornig auf den 
polniſchen Tiſch, ſodaß die rührigen Polen entſetzt von ihrer 
Arbeit auffuhren. Ein Sturm der Entrüſtung wandte ſich natür— 


lich in den polniſchen Reihen gegen dieſe ganz neue ihnen un— 
bekannte Art des deutſcheſten Mannes. Leider blieſen in das 
alte Horn noch ſehr viele Männer, ſelbſt in dem deutſchen Reichs— 
tage, und nicht leicht wurde dem Fürſten Bismarck auch der neue 
Schritt, welchen er im Oſten unſeres Vaterlandes vorwärts that. 
Wäre der Geiſt des eiſernen Kanzlers auch auf ſeinen Nachfolger 


übergegangen, wir hätten wahrlich ſchon mehr im deutſchnationalen 
Sinne in unſeren Oſtmarken erwirkt. Nun, hoffentlich zeigt ſich 
der friſchfröhliche Zug von neuem, ſodaß wir ſagen können: es 
iſt als ob der Große Friedrich, Flottwell und Bismarck dem 
Deutſchen ernſt ins Auge blicken und ihn ſtumm und doch beredt 
an ſeine nationale, deutſche Bürgerpflicht nicht umſonſt mahnen. 

Niemals hörten die Polen auf, an die Wiedergeburt des 
polniſchen Reiches zu glauben, ſie thun es unentwegt auch heute 
noch, und werden nicht eher von dieſer Hoffnung laſſen, als bis 
einſt die polniſche Sprache nur noch als einer vergangenen Zeit 
angehörend gilt. 

Faſſen wir die bisher vorgeführten Thatſachen zuſammen, 
ſo ſtehen wir ſchließlich vor den Fragen: „Warum ſtrebt die 


den Behörden geführt hatte, entwickelte unter General v. Werder eine ſtarke 
Truppenmacht längs der Grenze, und duldete keine Unterſtützung der Inſur— 
genten durch preußiſche Polen, nur hier und da gelang es Abteilungen, ge— 
ſchützt durch Wald und nächtliches Dunkel, die Grenze zu überſchreiten. Durch 
Truppen aus dem Innern Rußlands verſtärkt und zu kräftiger Offenſive 
übergehend wurden die Ruſſen natürlich der zerſtreuten Banden nach und 
nach Herr, Mieroslawski und Langiewiez, die beiden Hauptführer, mußten mit 
ihren Scharen über die öſterreichiſche Grenze flüchten, wo ſie die Waffen 
ſtreckten. Anfang 1864 erſtarben die letzten Zuckungen des Aufjtandes. 
Viele ſtandrechtliche Hinrichtungen waren erfolgt, viele Gefangene nach 
Sibirien geſchickt worden, und die ruſſiſchen Soldaten hatten die Scheußlich— 
keiten gegen ihre Kameraden oft mit grauſamer Wiedervergeltung gerächt, 
auch hier war wieder der Fall eingetreten, daß die anfängliche Milde und 
Schwäche durch ſpäteren Terrorismus wieder gut gemacht werden mußte. 
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polniſche Nation denn eigentlich nach der politiſchen Freiheit, 
nachdem ſie ſelbſtändig ſich aus eigener Kraft nicht zu erhalten 
vermochte? Und iſt dieſes Streben aus einem allſeitig gleich 
empfundenen, nationalen Antriebe hervorgegangen?“ 

Nein! nein, es iſt dieſes nicht das Streben, welches ein die 
ganze Nation gemeinſam umſchlingendes Band zu heiligem Frei- 
heitskampfe beſeelt, ſondern es iſt eine mit allen Regeln der Kunſt 
von gewiſſenloſen Leuten „künſtlich“ heraufbeſchworene Wühl⸗ 
arbeit! Ihre Berechtigung liegt weder in der Vergangenheit noch 
in der Gegenwart, ihre Zukunftsidee verwirklicht ſich niemals in 
dieſer Welt. 


Mofkscharakter. 


Unter der polniſchen Bevölkerung bis in die letzten Jahr— 
zehnte hinein, kannten wir nur zwei Stände: Gebildete und Un— 
gebildete. Zu jenen gehörten Adel und Klerus, die letzteren da— 
gegen begriffen die übrige Maſſe in ſich. Einen Mittelſtand, 
der den Kitt einer Nation, die Stütze eines Staates bildet, war 
den Polen bis dahin ſo gut wie fremd. 

Bei einer Herſtellung der polniſchen Herrlichkeit nach früherem 
Muſter hatte das Volk ſelbſt, wie die Geſchichte uns zeigte, 
nichts zu gewinnen, aber Adel und Klerus, ſie konnten wieder 
ſchalten und walten wie es ihnen beliebte. 

Da wird uns der fieberhafte, ſogenannte nationale Eifer 
dieſer Leute erklärlich. Die polniſch maßgebenden Kreiſe, welche 
wir näher kennen lernen wollen, verſchloſſen ſich ſtets ſo viel 
wie möglich dem deutſchen Weſen, und in ihnen haben ſich die 
alten Fehler aus der polniſchen Wirtſchaft her oft noch recht 
rein erhalten. 
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Der gebildete Pole, dieſer überhöfliche, liebenswürdige Ka⸗ 
valier, er verſteht es überraſchend, ſchnell den Fremden ſich zum 
Freunde zu machen. Unter der freundlichſten Miene kargt er 
nicht mit Zuſtimmungen in Meinungsäußerungen, und iſt ſchnell 
bereit, hier die eine Partei, dort die widerſprechende durch das 
zuſagende ja ſich günſtig zu geſtalten. Leichtfertig geht er mit 
der Wahrheit um, und nur ein durchaus gründlicher Kenner 
vermag aus der ſcheinbaren Abſicht die Wahrheit zu durchſchauen. 
Deshalb auch iſt das Vertrauen auf feine Freundſchafts— 
beteuerungen faſt immer die Einleitung trüber Enttäuſchungen. 

Hinſichtlich ſeiner Religion wird bei ihm ſittlicher Ernſt 
nur als rare Tugend gefunden werden, er zeigt ſich faſt ſtets 
nur ſoweit gläubig als er perſönlich einen Vorteil daraus zieht. 

Ganz anders in dem letztgenannten Punkte beſonders ſind 
die polniſchen Frauen geartet. Wenn auch ihre Erziehung oft 
viel zu wünſchen übrig läßt, ſo überragen ſie ſittlich und religiös 
die männliche Ariſtokratie ganz bedeutend. Ihre Scheidung vom 
Deutſchtume iſt ihrem weiblichen Weſen entſprechend in der Regel 
eine um ſo ſchärfere und nicht ſelten von fanatiſchem Haß getragene. 
Natürlich kann dieſes auf die Erziehung und Denkungsart der 
heranwachſenden Jugend nicht ohne nachhaltigen Einfluß bleiben. 

Iſt der Adel ſchon ein ſtarker Träger der polniſchen Idee, 
ſo finden wir erſt die treibende Kraft, ja den rechten Geiſt des 
polniſch-nationalen Gedankens in dem Klerus der Polen. 

Gewiß fehlt es unter ihm nicht an achtungswürdigen, ein- 
ſichtsvollen Männern, die in ihrem Amte wirklich treue Seelen- 
hirten ſind, doch ſie haben politiſch einerſeits keinen Einfluß, 
andererſeits wagen ſie es nicht, denſelben geltend zu machen. 
Leider, die meiſten von ihnen faſſen ihr Amt nur rein äußerlich 
auf, um für die polniſche Sache ſowohl im alltäglichen Leben 
als auch im Beichtſtuhle zu wirken. Sie beſeelt förmlich eine 
unverſöhnliche Abneigung gegen deutſchen Namen, gegen deutſches 
Weſen überhaupt. 
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Wenn wir da die religiöſe Vorſtellung des einfachen Polen 
noch in Betracht ziehen, ſo wird uns die Gewalt dieſes Klerus 
um ſo verſtändlicher. Der Pole fürchtet für gewiſſe ſchwere 
Vergehen Gottes Strafe, und nur dann glaubt er ſich vor dieſer 
geſchützt, wenn der Geiſtliche ihm wohl geſinnt iſt und er deſſen 
Willen genau aufs Wort befolgt. 

Daß der polniſche Klerus in unſeren Oſtmarken, ich betone 
ausdrückkich der „polniſche“ Klerus, ſeine Gewalt im Beichtſtuhl 
mißbraucht, wird ein aufrichtiger Katholik nicht ohne Entrüſtung 
hören; andererſeits ſoll derſelbe nicht voreilig aus religiöſem 
Gefühl die Partei der fremdſprachigen Glaubensgenoſſen ergreifen, 
indem er ſich ſelbſt durch deſſen Bloßſtellung verletzt fühlt. 
Eine ſcharfe Scheidung nämlich müſſen wir zwiſchen der pol— 
niſchen und deutſch-katholiſchen Geiſtlichkeit in unſeren Oſtmarken 
machen. 

Der deutſche Geiſtliche hat daſelbſt eine entſchieden außer— 
ordentlich ſchwere Stellung gegenüber der geſamten polniſchen 
Partei. Er iſt ein Deutſcher und deshalb muß er als ſolcher 
gehaßt werden, wie es eben jedem andern deutſchen Katholiken 
auch geht. Daß ein Deutſcher katholiſch ſein kann, dies über— 
haupt begreift der einfache Pole abſolut nicht. Er ſieht die 
Jungfrau Maria als die Beſchützerin der Polen allein an, und 
hält ſie zugleich für eine Feindin aller anderen Völker, insbeſondere 
aber der Deutſchen. 

Der polniſche Klerus drückt dem landesmänniſchen Großadel 
brüderlich die Hand; er verfolgt ſeine Ziele mit einer noch ganz 
anderen und gewiß, ſeinem Einfluß zufolge, ſichereren Art. Über 
Gewiſſen und Anſtand freilich ſetzt er ſich leicht hinweg, — wenn 
nur die Mittel den Zweck erreichen laſſen. 

Das Hauptaugenmerk des polniſchen Seelenhirten nun iſt 
auf die Erhaltung der ſlaviſchen Mutterſprache gerichtet. In 
zweiter Linie ſucht er in alle ihm anvertrauten Gemeinde— 
mitglieder, auch ſchon in die Kinderherzen, den Keim der Un— 
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zufriedenheit, die Saat des Haſſes gegen alles Deutſche zu ſäen 
und durch unaufhörliches, eindringliches Mahnen zur zweiten 
Natur zu machen. 

Bei dieſen ewigen Hetzereien, die nicht ſelten an das Maß 
der Roheit grenzen, iſt nicht zu verwundern, wenn die Stellung 
der polniſchen Geiſtlichkeit gegenüber der Gemeinde oft ſehr viel 
zu wünſchen übrig läßt. Eigenartig ſind die Entſchuldigungen, 
welche die Leute in der Regel anführen, wenn man ſie um ihres 
Treibens willen zur Verantwortung zieht. Faſt immer ſtützen 
fie fih dann auf den Willen des Volkes; ) dieſes nötigt, ja 
zwingt ſie zur Förderung des national-polniſchen Gedankens. 
Doch wir kennen bereits ihre Gründe, dieſe Lügengeſpinſte ſollen 
uns nicht irre führen. 

Gehen wir nun weiter und treten aus dem Hauſe des pol— 
niſchen Großgrundbeſitzers und des polniſchen Pfarrers in das 
beſcheidene, oft an Dürftigkeit grenzende Heim des einfachen 
Polen. Gott ſei Dank hat hier das, bei der preußiſchen Be— 
figergreifung des Landes noch anwendbare Wort auf die pol- 
niſche Bevölkerung, in dem es heißt, ſie iſt eine „träge, ſtumpfe, 
durch Trunk und Elend vertierte Maſſe ohne Geſchichte und 
ohne Hoffnung“ heute nicht mehr ſeine Berechtigung. Die 
einſtige Hoffnungsloſigkeit iſt der deutſchen Kultur gewichen, und 
deutſcher Lehre, deutſcher Arbeit gelang es, den Polen lebens— 
fähig zu machen. Der polniſche Landmann und noch mehr der 
Arbeiter ſtehen allerdings weit unter dem Deutſchen; Trunk und 
Roheit gehören auch heute noch unter jenen Vertretern nicht 
zu Seltenheiten. Jedoch die Schule, die Militärzeit, das deutſche 
Vorbild haben es den Polen möglich gemacht, ſich zu einem ge— 
wiſſen Wohlſtande heraufzuarbeiten. 

Zur Zeit der polniſchen, freien Herrlichkeit, da galt der 
einfache Mann als Leibeigner nicht mehr als ein Stück Vieh. 


1) Vergleiche die Rede des Erzbiſchofs an König Friedrich Wilhelm IV. 
(Seite 11.) 


Volkscharakter. 19 


Ausgeſogen, mißhandelt von dem beſitzenden Adel, gleichwie durch 
den jüdiſchen Wucher war ihm jede Möglichkeit einer Selbſt— 
thätigkeit und eines Fortſchrittes nicht nur genommen, ſondern 
er mußte vielmehr ein ſicheres Opfer der Verrohung und Ver— 
tierung werden. 

Erſt als die europäiſchen Großmächte am Ende des vorigen 
Jahrhunderts dem Taumel der ohnmächtigen Polenregierung ein 
Ende machten, da wandte ſich auch in der Behandlung der 
Arbeiter das Blatt unter den Edlen des Polenvolkes. Für dieſe 
galt es nun als erſte Aufgabe, jene mit allen Mitteln zur Her— 
ſtellung der früheren Zuſtände zu erziehen. Schnell hatte die 
urteilsunfähige Maſſe die Drangſale und das Elend der alten 
Polenherrlichkeit vergeſſen. Bethört, belogen, künſtlich aufge— 
wiegelt, ja gezwungen ſchrie der heißblütige Pole nach Weſten 
hin: „Gut und Blut gelten der Freiheit!“ In ſeiner Blindheit 
ſah er nicht, wie er unter dem Einfluß germaniſchen Geiſtes ſelbſt 
moraliſch erſtarkt, wie er nun erſt ein Menſch geworden war! — 

Die politiſche Erziehung hat im Sinne der Polen that- 
ſächlich keine ſchlechten Früchte gezeitigt, denn heute tritt in die 
Reihen der polniſchen Macht eine neue gewaltige Verſtärkung, 
der „polniſche“ Bürgerſtand. 

Die Städte der in Frage kommenden öſtlichen Provinzen 
ſind vom polniſchen Bürgertum heute durchſetzt; wie ein Keil iſt 
dasſelbe gegen unſer deutſches Vaterland eingeſprengt. Deutſcher 
Geiſt hat vorbildend dem vorwärts drängenden Polen die Fähig— 
keit zu dem gewaltigen Aufſchwunge gegeben. Und mit dem 
deutſchen Geiſt leider half auch deutſches Blut die Kluft zwiſchen 
Deutſchtum und Polentum tiefer aufzuwühlen. Wie erbärmlich 
ſind dieſe, Vaterland, Ehre und Pflicht Vergeſſenden, welche auf 
deutſche Ahnen zurückblicken können! 

Fanden ſich früher ſchon Zwiegeſtalten, fo giebt es auch 
leider jetzt noch Leute, welche ihren alten, ehrlichen, deutſchen 
Namen leichthin durch polniſche Umwandlung verunſtalten, die 

Jk 
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ſich ſelbſt dazu in die Reihen der nationalen Polen ſtellen. 
Gerade ſie ſind mit die zuverläſſigſten Träger, der Schwerpunkt 
des polniſchen Bürgertums und einesteils wird ſomit der 
Kampf gegen die polniſchen Gefahren zu einem Kampfe gegen 
leibliche Brüder. 

Einen beträchtlichen Bruchteil des Mittelſtandes der 
Polen bildet der polniſche Kleinadel, welcher übrigens auch 
im Arbeiterſtande außerordentlich zahlreich vertreten iſt. Dieſer 
Kleinadel wird uns allen nicht fremd ſein, derſelbe ſpielte bei 
den Königswahlen früher eine bedeutende Rolle und das berüchtigte 
Wort „nie pozwalam“ d. h. ſtimme dagegen, welches für Geld 
und Alkohol ſeiner Zeit ſtets gehört werden konnte, machte allein 
ſchon den Namen Polens berühmt. — 

Thatſache nun iſt, daß ſeit den letzten Jahrzehnten uns 
innerhalb der polniſchen Nation ein erſtarkter Bürgerſtand ent- 
gegentritt; mit dem wir zu rechnen haben. Und daß derſelbe 
Mittel zur Förderung nationalen Fortſchrittes ergreift, dafür 
geben ſeine Agitationen, wie wir hören werden, den ſchlagenden 
Beweis. 

Bezüglich ſeiner Religion, ſofern uns dieſe intereſſiert, ſind 
es wieder die Frauen, welche dieſelbe ernſter nehmen als ſeine 
männlichen Vertreter. 


Im pokniſchen Lager. 


Die deutſche Miſſion in unſeren von Polen durchſetzten Oft- 
marken iſt bis dahin in nationaler Beziehung leider von kaum 
nennenswerten Erfolgen gelohnt worden. Ein Zeitraum von 
einem und einem viertel Jahrhundert hat wohl eine Brücke der 
allgemeinen Bildung, des allgemeinen Fortſchrittes zwiſchen den 
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deutſchen und polniſchen Elementen geſchaffen, doch der nationale 
Ausgleich iſt nicht eine Hand breit vorgeſchritten. Im Gegen— 
teil, es hat den Anſchein, als ob die Gegenſätze ſich bedeutend 
verſtärkt haben und die Polengefahr an Ausdehnung und an 
Schärfe zunimmt. Rührig wird heute auf ſeite der Polen nach 
außen hin das alte Programm, welchem der polniſche Prieſter 
zur Erhöhung der Wirkſamkeit die Weihe gegeben hat, vertreten. 

Eine im Sinne der Polen gutnationale Erziehung erhalten 
die polniſchen Theologen im Poſener Predigerſeminar ohne Frage. 
Der jetzige Erzbiſchof von Gneſen, zugleich Primas der Polen, 
giebt außerdem ſeinen Amtsbrüdern das erhebendſte Beiſpiel. 
Herr v. Caprivi war ſo vorſorglich, einem Polen in Poſen zu 
dieſer politiſch ſo wichtigen Stellung zu verhelfen, nachdem der 
unter Bismarck eingeſetzte, deutſche Erzbiſchof, welcher ſich natür— 
lich großer Unbeliebtheit erfreute, überraſchend ſchnell von der 
Bildfläche verſchwand; bald nämlich war er, hieß es, geſtorben. 

Daß polniſche Geiſtliche in Stadt und Land ſchon den 
Schulkindern ins Gedächtnis einprägen: „. . . es jei Sünde, wenn 
ſie deutſch beteten, und er werde ſie nicht zur heiligen Kommunion 
zulaſſen, wenn ſie dieſes thäten“, iſt eine traurige Thatſache. 
Wir wundern uns darum nicht, wenn ſich da ein Kleriker über 
die Anſiedlung von Weſtfalen beklagt, indem er bedauert, daß 
dieſe „Fremden“ ſich auf einem ſchönen Stück polniſchen Bodens 
nun breit machen würden. Derſelbe wendet ſich auch direkt an 
die Eingewanderten und verlangt, ihre Kinder ſollten polniſch 
lernen, damit ſie an dem gemeinſchaftlichen Katechumenunterricht 
teilnehmen und aus polniſchen Andachtsbüchern beten könnten, 
wie dies die polniſche Jugend in Weſtfalen thut, die gezwungen 
iſt, ſich in der Kirche ausſchließlich der deutſchen Sprache zu 
bedienen. 

Früher bereits wurde darauf hingewieſen, daß die Partei— 
nahme für die Polen aus religiöfen Rückſichten nicht gerecht— 
fertigt iſt, und es muß eindrücklich vor derſelben gewarnt werden. 
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Das Zentrum hat oft genug bewieſen, daß ihm die polniſche 
Freiheitsſucht ein liebes Schoßkind iſt, welchem man den freien 
Willen nicht freventlich nehmen darf, und das man unberechtigter— 
weiſe ſich nicht gründlich genug austoben läßt. Vereinzelt zwar 
verſuchte bereits die Zentrumspreſſe die ihr von den Polen ſelbſt 
vielfach aufgedrängte Mißſtimmung auch zum Ausdruck zu 
bringen, doch blieb es nur bei dieſen ſchwachen Verſuchen. Die 
Germania, Schleſiſche Volkszeitung, Kölniſche Volkszeitung und 
andere mehr ſind wider Erwarten „manchmal“ Belehrungen nicht 
ſo unzugänglich. Allerdings wäre die Einfalt eine zu große, 
wenn aus dem polniſchen Lager ſelbſt die Behauptung, polniſch 
und katholiſch ſind identiſch, unvorſichtigerweiſe ſo wunderbar 
offen zurückgewieſen wird. 

Ein polniſches Blatt, die Gazeta Olsztynska in Allenſtein, 
Oſtpreußen, ſpricht ſich ſehr deutlich aus: „Wann werden wir 
Polen endlich es einſehen, wann werden wir die falſche Anſicht 
ablegen, daß der Katholik dem Katholiken gleich ſei, daß der 
Pole und Deutſche, wenn ſie nur denſelben Glauben bekennen, 
eins und dasſelbe ſeien. Es wäre Zeit, zur Erkenntnis zu ge— 
langen, daß uns Polen der „evangeliſche“ Maſure näher ſteht 
als der katholiſche Deutſche, denn jener iſt unſer Bruder dem 
Blut und den Knochen nach.“ 

Die Antwort der Germania ähnlich der in der geſamten 
Zentrumspreſſe: „Das iſt nationaler Chauvinismus ſchlimmſter 
Sorte, welcher die ſchärfſte Verurteilung verdient . . . .“ giebt 


der ſchwachen Hoffnung Raum, daß vielleicht doch noch einmal 


der Tag kommt, da es in den Köpfen der Zentrumsmänner auf— 
leuchten wird. 

Die Polen haben ſtets in Fragen, die auf das religiöſe Be— 
dürfnis der Bevölkerung Bezug nehmen, nur das eigene, nationale 
Intereſſe im Auge. Handelt es ſich z. B. um die Einrichtung 
einer katholiſchen Kirche, ſo wird unverzüglich, wofern dieſe dem 
Deutſchtum förderlich zu werden verſpricht, vor einem ſolchen 
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Antrage halt gemacht. Nicht lange bleiben da die Mahnungen 
aus, fleißig zu den polniſchen Predigten zu gehen, dagegen die 
deutſchen zu meiden. Sobald nämlich während der deutſchen 
Predigten das polniſche Volk die Kirchen anfüllt, glaubt man 
Außerungen befürchten zu können, daß dieſe Predigten notwendig 
ſeien, da die Zahl der deutſch verſtehenden Katholiken in der 
Pfarrei groß ſei. Und da es mit der Zeit eine bekannte That— 
ſache geworden iſt, daß die Forderung deutſcher Predigten ein 
Glied aus der Kette von Verdeutſchungsmitteln iſt, ſo darf der 
polniſche Katholik nicht die deutſchen Predigten beſuchen, da er 
dadurch ſelbſt ſeine erbittertſten Todfeinde unterſtützte. 

Das nun ſind nicht etwa Ausſprüche eines Nationalpolen, 
die derſelbe uns in einem Augenblick patriotiſcher Überwallung 
zuruft, ſondern an jedem Tage bringt die polniſche Preſſe der— 
artige Pröbchen polniſcher Denkungsart ſchwarz auf weiß. 

Die Moral, welche aus den Zeilen herausblickt, iſt in der 
Regel auch eine zu herrliche, als daß man ſie ohne Aufmerkſam— 
keit und Nachdenken leſen könnte. Wird doch den Familienvätern 
ſelbſt der Rat gegeben, unter dem Deckmantel der Religion Politik 
zu treiben. Sie ſollten kurz, klar, einfach an die Regierung 
ſchreiben, es werde deutſch in den Schulen gebetet, ſie aber 
wünſchten, daß der „religiöſen“ Erziehung wegen das Gebet in 
deren Mutterſprache gehalten werde. Von polniſchen, nie katho— 
liſchen Bedürfniſſen ſollten ſie ſprechen, auch ſei nicht die Bei— 
fügung zu vergeſſen, daß man in vollem Vertrauen ſchreibe — 
(wenn man auch innerlich keineswegs Vertrauen hat). 

Ja, nicht zufrieden damit, wendet die polniſche Agitation 
ſich unvermittelt an die unmündige Jugend und ſucht gewiſſenlos 
die Herzen derſelben zu vergiften. Viele polniſchen Blätter führen 
eine Beilage für ſieben- bis fünfzehnjährige Kinder, in denen ſie 
dieſen Prämien z. B. zur Weihnachtszeit ausſetzen, und zwar für 
einen Brief, der in polniſcher Sprache außer Namen, Alter u. ſ. w. 
auch eine Erzählung aus der polniſchen Geſchichte von Sobieski 
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enthält. Eine Danziger Zeitung begleitete ſeiner Zeit die An- 
kündigung der Prämie mit der folgenden Aufreizung: „In der 
Schule wird Euch, liebe Kinder, nicht nur polniſch leſen und 
ſchreiben nicht gelehrt, ſondern es wird Euch ſogar in der ſchönen, 
polniſchen Mutterſprache zu ſprechen verboten. Deshalb ſollt Ihr 
umſomehr die Sprache Eures Vaterlandes lieben, dieſen bedrohten 
Schatz und die Gabe Gottes, deshalb ſeid Ihr umſomehr ver— 
pflichtet, außerhalb der Schule, zu Hauſe, polniſch ſchreiben und 
leſen zu lernen — dort haben nur Eure teuren Eltern, Vater 
und Mutter das Recht, über Euch zu verfügen und niemand 
anders.“ 

Manche im Deutſchen Reiche erſcheinende polniſche Zeitung 
ſelbſt heuzutage geht mit der Druckerſchwärze kaum glaubhaft 
verſchwenderiſch um. Die phantaſtiſchen Ergüſſe nationaler Ge— 
ſinnung ſind vielfach kindiſch, lächerlich, ja blödſinnig, ſodaß der 
uneingeweihte deutſche Bürger nur kopfſchüttelnd an eine Wirkung 
derartiger Artikel denken kann. Und doch ſind gerade dieſe Aus— 
wüchſe eines fanatiſchen Patriotismus beſonders gefährlich, weil 
nur ungebildete Leute dieſelben leſen und ſie buchſtäblich nehmen. 
In dieſer Tonart z. B. ließ ſich ein Redakteur in Graudenz wie 
folgt hören: „Gott erlöſe Polen! Die Leiden und Verfolgungen 
unſerer Nation von ſeiten ihrer Feinde ſind furchtbar, kaum zu 
ertragen. Sie ſpannen uns auf ein Folterbrett, brechen uns die 
Knochen, reißen uns die Zunge aus und ſind dabei noch ſchlimmer 
als die Teufel, denn ſie gebärden ſich wie die Lämmer, während 
wir die polniſchen Wölfe ſein ſollen, welche Aufruhr und Verrat 
planen. Vielleicht wollen ſie nur erzielen, daß wir zu den 
Waffen greifen, damit ſie uns faſſen und im Agenen Blut er- 
ſaufen können. Doch ſchreitet weiter im ſchrecklichen, hundert⸗ 
jährigen Marſch nach Golgatha und ſucht Troſt im Gebet, Gott 

Jede polniſche Mutter möge beim Gebet 
ihres Kindes mit einem Seufzer hinzufügen: Gott erlöſe Polen!“ 

Nur ein kleiner Schritt trennt dieſe Sprache von dem rein 
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revolutionären Aufruf — und das im Herzen unſeres eigenen, 
des deutſchen Vaterlandes! — ſollte uns dies nicht zu denken 
Veranlaſſung geben? Dazumal ſolche Artikel von hoch und 
niedrig in der polniſchen Geſellſchaft, von gebildet und unge— 
bildet in gleicher Weiſe gebilligt werden. Keine Pole wird gegen 
ſolche Roheiten Einſpruch erheben, ſie ſind alle einig, muſter— 
haft einig. 

Weshalb nun aber die Polen als ein Ganzes zuſammen— 
ſtehen, iſt neben der ſorgfältig nationalen Erziehung vor allem 
eine Folge der Erhaltung ihrer Mutterſprache. Mit der Sprache 
ſteigt oder fällt das Volkstum, das Blut und der Name vermögen 
ohne die Sprache ein völkiſches Bewußtſein nicht zu tragen. 
Dies haben die Polen wohl erkannt und von jeher die Erhaltung 
der Mutterſprache ſich zur Hauptaufgabe geſetzt. Ihren Mahnungen, 
die polniſche Sprache ja nicht zu vernachläſſigen, im Gegenteil, 
ſie zu verbreiten, begegnen wir immer wieder. 

Nichtsdeſtoweniger hätte unabhängig von ſolcher Propaganda 
der Mittelſtand unſerer Oſtmarken durchweg ein deutſcher werden 
können, da ſeine Wiege doch im deutſchen Vaterlande ſteht. 
Außerdem fallen ſeine Anfänge in eine Zeit, welche der preußiſchen 
Beſitzergreifung ſehr fern liegen, und ſchließlich greift der Mittel- 
ſtand, ſoweit deffen Vertreter ſlaviſcher Abkunft find, eine Gruppe 


von Leuten in ſich, deren Lage früher wahrhaft nicht beneidens— 


wert war. 

Als wir das polniſche Bürgertum vorher ſtreiften, wurden 
bereits einzelne Momente bezüglich ſeines Erſtarkens erwähnt, 
und beſonders betonten wir die niedrige Haltung der Deutſchen, 
welche ihre vaterländiſche Geſinnung leichtfertig preisgaben. Näher 
auf dieſe ſo wichtige wie traurige Thatſache wollen wir augen— 
blicklich nicht eingehen, jetzt wird uns die Frage am Herzen 
liegen: weshalb haben wir in den Oſtmarken gerade einen „pol— 
niſchen“ Mittelſtand? 

Bei dem erſtaunlichen Wachstum der polniſchen Elemente 
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iſt die Preſſe der Polen zu einer Macht geworden, und wagt es 
darum heute in ſo dreiſter, oft ekelhafter Weiſe ihre Wünſche und 
Hoffnungen in die Welt zu ſchleudern. Der polniſche Adel, Klerus 
und Bauer aber nicht allein, ſondern vor allem auch der polniſche 
Bürger ſteht hinter ihr und ſucht ſie zu ſtützen und ihr förder— 
lich zu ſein. Dies iſt der wichtigſte Faktor dabei, denn die 
Bedeutung des Adels iſt heute nicht mehr diejenige vor jenen 
fünfzig Jahren; mit dem Aufblühen des Mittelſtandes fiel ſein 
Einfluß. Noch weniger wäre der Arbeiter uns zu einem gefähr— 
lichen Gegner geworden, es iſt eben immer wieder der polniſche 
Bürger, welcher die Polengefahr zu einer wahrhaft erſchreckenden 
gemacht hat. 

Verſchiedene Momente ſprechen nun zur Entſtehung des 
Bürgertumes als eines national-polniſchen mit. 

Zunächſt werden wir da auf die Wirkſamkeit der Geiſtlichen 
zurückgeführt. In den dreißiger Jahren des verfloſſenen Jahr— 


hunderts waren viele polniſchen Kleriker dem Deutſchtum gar 
nicht ſo abhold, und gaben der Hoffnung Raum, daß ſie in dem 


deutſchen Weſen doch allmählich aufgehen würden. Indeſſen 
durch die nachdrücklichen Einwirkungen der Erzbiſchöfe von 
Gneſen, beſonders nenne ich hier die Namen „Dunin“ und „von 
Przyluski“, trat ein merklicher Umſchwung in der ganzen Linie 
des Polenklerus ein. Dieſe Erzbiſchöfe nämlich äußerten in 
recht eindringlicher Weiſe wiederholt den Wunſch gegenüber der 
Geiſtlichkeit, daß dieſelbe ſich der polniſchen Beſtrebungen an— 
zunehmen hätte. Da ein ſolcher Wunſch mit dem Befehl gleich— 
bedeutend iſt, kam es, daß den Erziehern und Seelenhirten 
des polniſchen Volkes faſt allen die nationale Stellungnahme zur 
Lebensaufgabe wurde, und ſie ihr Amt immer mehr in den 
Hintergrund ſtellten. Die heutige Generation in unſern Dft- 
marken iſt nun unter den Polen von dieſem Klerus als Kind 
unterrichtet und wird jetzt in reiferen Jahren von ihm in der 
Kirche und im Umgange belehrt und geiſtig beherrſcht. Der 
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gewaltige Einfluß darf aber andererſeits nicht derart überſchätzt 
werden, daß wir behaupteten, allein der Klerus hätte den Mittel— 
ſtand polniſch erzogen. 

Dr. Karl Marcinkowski machte im Anfange der vierziger 
Jahre die erſten Verſuche, polniſchen Landsleuten aus dem Volke 
zu einer beſſeren Schulung unter gleichzeitiger nationaler Er— 
ziehung zu verhelfen; und auf dieſe winzigen Anfänge können 
wir hauptſächlich den heutigen Bürgerſtand als einen national- 
polniſchen zurückführen. Daß die Polen ohne einen Mittelſtand 
allmählich germaniſiert werden würden, hatte der noch jugend— 
liche Arzt Dr. Mareinkowski richtig erkannt. Reich an Er- 
fahrungen, die er in Rußland, England und Frankreich ſich 
erworben, begann derſelbe aus eigenen Mitteln junge Leute, 
welche Luſt zum Handwerk oder Kaufmannsſtande hatten, zu 
unterſtützen und ihnen den Beſuch von Fachſchulen zu ermöglichen. 
Dann ſetzte er fih mit einflußreichen Perſönlichkeiten in Ber- 
bindung und es gelang ihm auch bald im September 1841 
die Gründung eines „Unterſtützungsvereines für die lernende 
Jugend“. Der Zweck dieſes Vereins war: Erziehung und Aus— 
bildung der polniſchen Jugend im nationalen Geiſte — und 
zwar in möglichſt großem Umfange. 

Meiſterhaft verſtand man in den Statuten die wahren Ziele 
zu verſchleiern und fand bei der damals ſchwachen und ziel— 
loſen Regierung ſogar ſchriftlich die löblichſte Anerkennung. Ja 
die preußiſche Poſtverwaltung ging noch weiter und geſtattete 
dem Verein erhebliche Vergünſtigungen. — Sollte nun im 
großen gearbeitet werden, ſo war es nötig, für eine geſicherte 
finanzielle Grundlage zu ſorgen, und dieſe verſchaffte der ge— 
ſamte Klerus, welcher auf Drängen des Erzbiſchofs gewißermaßen 


zum Beitritt gezwungen wurde; außerdem verſtärkte natürlich 
der polniſche Adel erheblich die Liſte der Vereinsmitglieder. Wer 
einmal eine Unterſtützung erhalten hatte, war eidlich auch zum 
ſpäteren Beitritt verpflichtet, und es liegt in der Natur der 
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Dinge, daß ſolche neuen Mitglieder die eifrigſten Förderer des 
Vereins werden. 

Die Folge der geſamten Organiſation lehrte, daß man ſchon 
früh mit den glänzendſten Erfolgen in die unvermeidliche Öffent- 
lichkeit trat. Jetzt aber konnten auch der Regierung die natio— 
nalen Ziele nicht verborgen bleiben, und bereits 1847 ſchritt der 
Oberpräſident von Beuermann energiſch ein, um dieſem falſchen 
Spiele ein raſches Ende zu machen. Die Polen zunächſt zer— 
knirſcht und niedergeſchlagen, fanden jedoch bald einen Ausweg, 
indem ſie ſich direkt an den König wandten, der auch wirklich 
der im deutſchen Sinne tüchtigen Handlungsweiſe des Ober— 
präſidenten einen Riegel vorſetzte. So entfaltete ſich der Verein 
denn ungehindert zu einer gewaltigen Ausdehnung und erhob 
das Polentum unſerer Oſtmarken zu einer gefürchteten Macht. 

Die Thätigkeit des Mareinkowskiſchen Vereins erſtreckt fih 
auf alle Berufszweige der bürgerlichen Geſellſchaftsklaſſen und 
iſt daher zu einer außerordentlich vielſeitigen und ausgedehnten 
geworden; dabei geht derſelbe mit reiflicher Überlegung und nicht 
ohne Verſchmitztheit zu Werke. Aus den Dorf- und Volksſchulen 
werden die befähigſten Kinder herausgeſucht, dieſelben zunächſt viel— 
leicht privatim vorgebildet und ihnen dann, wenn ſie geeignet er— 
ſcheinen, eine höhere Schulung ermöglicht. Sind die Zöglinge weniger 
intelligent, ſo giebt man denſelben Mittel an die Hand, ſich 
gründlich für ein Handwerk, einen bürgerlichen Beruf oder für 
eine ſonſt ihrer Neigung entſprechende Lebensſtellung vorzubereiten; 
beſondere Aufmerkſamkeit natürlich wird der Heranbildung von 
polniſchen Lehrern und Prieſtern geſchenkt. Auf den Gymnaſien, 
wie auf den Univerſitäten, auf den Bauſchulen und ſonſtigen 
Fachſchulen ſind Stipendiaten, welche dem Wegweiſer des Vereins 
blindlings Folge leiſten. Bezeichnend für den Charakter des 
Vereins ſind die vorgekommenen Fälle, bei denen man ſich ſogar 
nicht ſcheute, evangeliſchen Deutſchen Vergünſtigungen anzutragen, 
um fie auf diefe Weiſe an das polniſche Volkstum zu feſſeln — 
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unbekümmert um den eventuellen ſchweren Gewiſſenskonflikt, der 
ſchon häufig zu mancher bittern, ſorgenſchweren Stunde für das 
Opfer der polniſchen Seelenkäufer wurde. Andererſeits aber, 
wie viele Deutſche ſind derart zu den rückſichtsloſeſten Bekämpfern 
des Germanentums, zu fanatiſchen Polen geworden? 

In den letzten Jahren beſchränkte ſich der Verein nun nicht 
mehr auf die Provinzen Poſen und Weſtpreußen, ſondern unter— 
nahm auch ſchon Abſtecher nach rein deutſchen Gegenden, wie 
z. B. Ratibor, Breslau in Schleſien, Belgard, Greifenberg, 
Stralſund in Pommern und anderen mehr, welche jetzt ebenfalls 
mit Stipendiaten bedacht ſind. 

Anläßlich der zwanzigjährigen Stiftungsfeier im Jahre 1860 
wurde beſchloſſen, ein feſtes Kapital, den „Eiſernen Fonds“ an— 
zulegen, der den Grund und Boden für alle Zeit ſichern ſollte. Und 
dieſer Gedanke ergab thatſächlich eine glänzende Rechnung, da 
der Fonds zu einer Höhe herangewachſen ift, die 800 000 M. 
überſchritten haben ſoll. — Deutſches Volk, wie beſchämend im 
Verhältnis zu deiner Opferwilligkeit! 

Damit wir uns einen Begriff von der zweifellos erfolg— 
reichen Arbeit machen können, ſeien noch einige Zahlen erwähnt. 
Im Jahre 1898 betrug das geſamte Vereinsvermögen faſt 
5, Millionen Mark, heute 1901 beläuft es ſich bereits auf 
950000 Mark. Verausgabt wurden im verfloſſenen Jahre an 
Stipendien 65499 Mark; die Zahl der Mitglieder war 4498, 
die der Stipendiaten 453. 

Neben dem Marcinkowskiſchen Verein beſteht noch eine große 
Anzahl von kleineren, welche ſich alle auch die Pflege der natio- 
nalen polnischen Idee zur Aufgabe gemacht haben. Nur einige 
ſeien hier als die hauptſächlichſten erwähnt. 

An den vorher angeführten Verein reiht ſich ein ähnlicher 
zur „Unterſtützung für lernende Mädchen“. Dieſer bewegt ſich 
in beſcheideneren Grenzen, verdient aber hier wohl Berück— 
ſichtigung. Neunzig junge Mädchen ſind von ihm im Jahre 1898 
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unterſtützt worden; ſowohl Schülerinnen wie Mädchen, die ſich 
einem praktiſchen Berufe widmeten. Schnell wächſt die Zahl der 
polniſchen Gouvernanten, Kindergärtnerinnen, Schneiderinnen, 
eine nicht ungefährliche Konkurrenz für die deutſche Frau der 
Oſtmark. 

Die polniſchen Turnvereine, die ſogenannten „Sokols“, haben 
nach ihren polniſch aufgezeichneten Statuten ſich zwar zum Zwecke 
turneriſcher Übungen gebildet, ſollen im Grunde aber, wie die 
polniſche Preſſe ſelbſt zugeſtand, „einen Vorrat tüchtiger Vater— 
landsverteidiger“ ſchaffen. Die der früheren polniſchen Infanterie 
nachgebildete Tracht, welche von den Mitgliedern während der 
Zuſammenkünfte getragen wird, giebt uns allein genug Aufſchluß 
über das Weſen der Vereine. 

Seit dem Jahre 1880 beſteht in unſeren Oſtmarken ein 
„polniſcher Bibliothekenverein“, der überall in Deutſchland, wo 
Polen ſeßhaft ſind, Volksbibliotheken anlegt. Dieſe Bibliotheken 
ſollen das nationale Bewußtſein feſtigen und Förderer des 
Ultramontanismus ſein. Bis zum Jahre 1898 nahm der Verein 
210000 M. ein und gab die gleiche Summe aus; trotz reichlicher 
Unterſtützung jedoch konnte er nicht den Nachfragen entſprechen. 
Fünfundvierzig neue Bibliotheken wurden 1898 angelegt und 
23 460 Bände verſandt. 

So baut ſich ein Stein auf den anderen auf, ein Glied in 
der Kette des polniſchen Zuſammenſchluſſes reiht ſich an das 
andere, um den Tag vorzubereiten, an welchem der Pole ſeine 
illuſoriſche Freiheit ertrotzen will. 

Von bedeutendem nationalen Intereſſe für die Polen ver— 
ſpricht die „Bank Ziemski“ zu werden. Dieſelbe ſucht deutſchen 
Grundbeſitz in polniſche Hände überzuführen und war bereits 
ſehr erfolgreich thätig. 

Im Dezember 1900 übrigens hörte man von der Wirffam- 
keit dieſer und anderer polniſcher Banken. Es hieß da: Die 
Gründung einer polniſchen Anſiedlungskommiſſion ſcheint eine 
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Vorlage des Landesausſchuſſes an den galiziſchen Landtag zu 
bezwecken. Es wollen ſich an dem Unternehmen beteiligen, die 
Bank Ziemski in Poſen mit 500000 M., verſchiedene Banken 
und Genoſſenſchaften in Poſen mit 200000 M., die Landbank 
in Lemberg mit 2 Millionen Kronen und die Galiziſche Ge— 
meindebank mit 500000 Kronen. Als Zweck des Unternehmens 
wird bezeichnet: Verminderung der Auswanderung durch Auf— 
teilung geeigneter Güter in bäuerliche Stellen, kulturelle und 
wirtſchaftliche Hebung der Landbevölkerung. Zu Grunde liegt 
dem Plan eine Denkſchrift des Vorſitzenden der polniſchen, land— 
wirtſchaftlichen Vereine der Provinz Poſen, Dr. v. Jackowski. 
Der Landesmarſchall von Galizien, Graf Badeni, ſoll Ehren— 
präſes der Bank werden.!) Auch eine finanzielle Beteiligung 
der öſterreichiſch-ungariſchen Bank iſt nicht ausgeſchloſſen. 

Lange ſchon ehe die Deutſchen überhaupt an Erwerbs- und 
Wirtſchaftsgenoſſenſchaften gedacht haben, traten polniſche Kapita— 
liften zu ſolchen zuſammen und es beſtanden bereits 1873 etwa 
43 polniſche Genoſſenſchaften mit Depoſiten von über 2600 000 M. 
Zu Beginn des Jahres 1900 verfügte der Verband dieſer Ge— 
noſſenſchaften über ein Kapital, das bereits 27000000 über- 
ſchritten hatte. Einen Einblick in das Vorgehen der Polen auf 
die Weiſe giebt uns die Genoſſenſchaft „Kupiee“ in Buß, Weft- 
preußen. Dieſelbe iſt 1898 begründet und zählte bereits am 
Ende des Jahres 1899 etwa 1943 Mitglieder. Im erſten Jahre 
ſchon wurden 10%, Dividende bezahlt, außerdem noch 15000 M. 
dem Reſervefonds zugeſchlagen und gewiſſe Beträge für national— 
polniſche Einrichtungen beſtimmt. Der geſamte Handel des Ortes 
und der Umgegend ruht heute in den Händen der Polen und 
hat die deutſche Konkurrenz lahm gelegt. 

Schließlich ſei noch der Vereine gedacht, welche als die 
Wiege und Bildungsinſtitute der Polenführer gelten können; es 


1) Hingewieſen fei auf eine ſpätere Anmerkung, in welcher der Name 
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ſind dies die „ſtudentiſchen polniſchen Verbindungen“. In ihnen, 
ſoweit ſie behördlich geduldet ſind, wird der Zweck mit dem Aug- 
druck „polniſch-wiſſenſchaftlich“ bemäntelt, während die Mit- 
glieder ſich zur Pflege nationaler Geſinnung eidlich im Geheimen 
verpflichten, um ſich zu tüchtigen Befreiern des geknechteten 
Vaterlandes heranzubilden. Manche akademiſche Behörde, mancher 
Student ſelbſt, im fernſten Weſten ahnt es nicht, daß ſich auch 
an der eigenen Hochſchule jugendliche Polenpatrioten in aller 
Stille zu der Wühlarbeit vorbereiten, während ſie ſich deutſche 
Kultur zu nutze machen und ihnen deutſche Wiſſenſchaft zu einer 
höheren geiſtigen Stufe verhilft. Hier, deutſcher Student, iſt 
auch für Dich genug dankbare, praktiſche Arbeit! Ohne Dein 
Studium zu beeinträchtigen, kannſt Du den Spaten an den kleinen 
Maulwurfshaufen ſetzen und den gefährlichen Geſellen das Hand- 
werk legen. — 

Sehen wir nun tiefer in das Herz des Polen, ſo wird uns 
die Beobachtung nicht entgehen, daß im Laufe der Zeit dem 
Charakter desſelben eine beſonders beachtenswerte Tugend, von 
ſeinem Standpunkt aus betrachtet, zu eigen geworden ift. Be- 
wußt oder unbewußt richtet der Pole in allen Lebenslagen die 
Frage an ſich ſelbſt: „Nützeſt du deinem Volke damit? handelſt 
du im Sinne des nationalen Gedankens?“ Und dieſes nationale 
Pflichtgefühl macht ihn der deutſchen Leichtgläubigkeit weit über⸗ 
legen, und jeder einzelne polniſche Bürger bildet gewiſſermaßen 
eine kleine Feſtung für ſich gegenüber dem anſtürmenden 
Deutſchtume! 

Am deutlichſten ſpiegelt ſich dieſer Geiſt im polniſchen Wett- 
bewerb und Boykottieren des deutſchen Handwerkers und Kauf— 


mannes wieder. Den deutſchen Bürger zwingt der Boykott oft 
genug zum Rückzuge ins Innere Deutſchlands und trägt dem 


Polen ein immer größer werdendes Arbeitsfeld ein. Da mit 
dem rückſichtsloſeſten Terrorismus diejenigen an den Pranger 
geſtellt werden, welche einmal dem Deutſchen ihr Geld zu ver- 
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dienen geben, ſo kommt es auch ſelten genug vor, daß Beſtellungen 
von Polen in deutſchen Geſchäften und Werkſtätten ausgeführt 
werden. Wie die polniſche Preſſe über diejenigen Polen her— 
fällt, welche Deutſche in Nahrung ſetzen, zeigt der nachſtehende 
Artikel. Dieſer ift eine Folge der Übergabe einer Bauaus— 
führung von einem polniſchen Kaufmann an einen deutſchen Unter— 
nehmer. In folgenden Worten macht ſich die Entrüſtung Luft: 
„Was nützen alle Beſtrebungen und Hoffnungen, wenn die Lands— 
leute die Groſchen, welche ſie bei Bauten oder ähnlichen größeren 
Geſchäften ausgeben, fremden Händen überlaſſen? Wundert Euch 
nicht, wenn wir Euch den Rücken kehren, den anderen Leuten 
die Augen öffnen und grundſätzlich ſolche Leute zu boykottieren 
anfangen werden, welche nicht wert ſind, ſich Polen zu nennen, 
insbeſondere in der heutigen, für uns Polen ſo ſchweren Zeit. 
Jeder, der ſich als Pole fühlt, muß und darf nur ſeine Lands— 
leute im Auge haben, alles unterſtützen, was polniſch iſt und 
jeden Groſchen nur in unſere Hände gelangen laſſen.“ In 
ähnlicher Weiſe wurden einem Polen, der auf ſeinem Firmen— 
ſchilde nur deutſche Aufſchriften anbringen ließ, was im „Deutſchen 
Reiche“ als das natürlichſte erſcheinen dürfte, dies vom „Dziennik 
Kujawski“ bald als Zurückſetzen der nationalen Sache ins Ge— 
dächtnis gerufen. „Eine ſolche Hintanſetzung der nationalen 
Würde und der Mutterſprache kann man ſich nur ſo erklären, 
daß es dem genannten Herrn nur um die deutſchnationale Kund— 
ſchaft zu thun iſt und daß er andererſeits die Unterſtützung 
ſeitens ſeiner Landsleute nicht erſtrebt. Mag er ſich dann aber 
auch nicht wundern, wenn feine Landsleute dieſen, feinen aus- 
drücklichen Wunſch erfüllen.“ 

Der polniſche Boykott iſt ein gewaltiges Werkzeug in den 
Händen dieſer Deutſchenhaſſer, und er hält polniſchen Handel 
und Induſtrie wie mit eiſernen Zangen zuſammen. Das „Wehe 
Euch“, welches auch oben ausgeſprochen iſt, klammert den Unge— 
treuen von neuem an das polniſche Volkstum feſt, und brächte 
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ihn unter Umſtänden an den Bettelſtab, wenn er der Mahnung 
nicht Folge leiſtete. 

Wurde hier und da wohl von den Polen als Grund des 
Boykotts unſer eigenes Verhalten, welches ſich im Unterdrücken 
des polniſchen Volkes äußerte, angeführt, ſo widerſpricht deſſen 
lange ſchon ins Werk geſetzte Abſchließungsmethode abſolut dieſen 
Behauptungen. Der polniſche Schriftſteller Tarnowski ſagt ſelbſt 
in ſeinem Werke „Unſere Geſchichte der letzten 100 Jahre“, daß 
die Polen in Poſen und Weſtpreußen, arm und reich, darauf 
hielten, daß ſie ihren Bedarf nur bei polniſchen Kaufleuten und 
Handwerkern deckten. Hierdurch wuchs die polniſche Bevölkerung 
an Zahl und Macht, während die Deutſchen anfangen mußten, 
ſich nach Deutſchland zurückzuziehen. 

Heute vergeht kein Tag mehr, an dem nicht eine polniſche 
Zeitung ihren Leſerkreis ans nationale Werk zu gehen mahnt. 
Man ſolle es als eine heilige Pflicht erachten, den Kaufmanns— 
ſtand in guter Abſicht mit Thaten zu unterſtützen; und wenn der 
Kaufmann auch jemand vielleicht mit einem rauhen Wort verletzt 
hat, ſo überwinde der Betroffene ſich und rufe: „Gottes Wille 
geſchehe, ich werde trotzdem nur in ein polniſches Geſchäft gehen, 
denn ſo gebietet es mir mein Gewiſſen.“ 

Neben dem Boykott ſteht als ebenbürtiger Stützpunkt des 
Polentums das Feſthalten an der Mutterſprache und deren Pflege. 
War früher an den Volks- und Landſchulen der Unterricht aus— 
ſchließlich in polniſcher Sprache gehalten, ſo ſind wir heute ſoweit, 
daß er nur den etwaigen Bedürfniſſen entſprechend, ſich auf den 
Religionsunterricht und hier und da die unteren Stufen der 
Schule beſchränkt. Die Gymnaſien geben ihn fakultativ, durch⸗ 
ſchnittlich von Sexta bis Tertia, in Oſtrowo ſogar bis Prima. 
Sonderbar muß es uns erſcheinen, daß in den unterſten Klaſſen 


gerade dieſer Lehrgegenſtand erteilt wird. Die Knaben, wenn 


wir den Unterricht als einen rein wiſſenſchaftlichen anſehen, 
ſollten in den Jahren vor geiſtiger Überbürdung beſonders be— 
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wahrt werden, doch man rechnet polniſch anders. Jetzt ſind die 
Schüler für die Eingebungen der polniſchen Lehrer am empfäng— 
lichſten, und was in der Kindesſeele Wurzel gefaßt hat, iſt ſpäter 
leicht zur Frucht zu bringen. Ein Strich durch dieſe Rechnung 
indeſſen wird ſchon an einzelnen Anſtalten dadurch gemacht, daß 
deutſche Lehrer den Gegenſtand unterrichten. Ja, wir durften 
ſogar die Hoffnung ausſprechen, daß in den unteren Klaſſen, der 
weſtpreußiſchen Gymnaſien wenigſtens, die polniſche Sprache über- 
haupt noch wegfällt, nachdem das Provinzialſchulkollegium die 
Erledigung dieſes Schrittes in die Hand zu nehmen verſprach. 
Dieſes hat ſich indeſſen nicht ſo beſtätigt, wie wir es erwarteten, 
denn im April 1901 ging vom Miniſterium die Entſcheidung 
aus, daß fakultativ, allerdings nur von deutſchen Lehrern, das 
Polniſche wie jede fremde Sprache gelehrt werden ſoll unter 
Vorausſetzung der Nichtkenntnis auf der Unterſtufe (Tertia). 
Damit ſoll der Zweck erreicht werden, daß auch deutſche Schüler 
ſich an dieſem Unterricht beteiligen. 

Wie wir uns zu dieſer Verfügung ſtellen, wird noch ſpäter 
hervorgehoben, jedenfalls kann polniſcher Unterricht überhaupt, mit 
Rückſicht auf den Nationalitätenkampf nicht als rechtes Vorgehen 
bezeichnet werden, die Wege für das Deutſchtum zu bahnen. 

Fortwährend wird im alltäglichen Leben den Polen nahe— 
gelegt, daß nur bei Erhaltung ihrer Sprache dem Deutſchtum 
das Gegengewicht geboten, und nur dann an eine Verwirklichung 
der nationalpolniſchen Idee gedacht werden kann. Die Maſſe 
der polniſch ſprechenden Bevölkerung nimmt auch in den Oſt— 
marken ganz erſchreckend zu. Dabei wird der einzelne immer 
verſtockter und ſchließt ſich von dem deutſchen Sprachgebrauch 
mehr denn je ab. Selten kam es noch vor fünfzehn, zwanzig 
Jahren vor, daß ein einfacher Pole vor Gericht erklärte, er 
könne nicht deutſch verſtehen, trotzdem er der Sprache wohl 
mächtig war. Heute müſſen bei unzähligen Verhandlungen zu— 


nächſt Manöver angeſtellt werden, um den Polen vernehmen zu 
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können, da er in der Regel jedes Verſtändnis der deutſchen 
Worte abſpricht. Daß der Übelſtand nach dem neuen Geſetzbuch 
beſeitigt wird, kann nicht behauptet werden, da laut dieſem, 
wenn vor Gericht eine Erklärung abgegeben iſt, ſtets ein Dol- 
metſcher hinzugezogen werden muß — die Ausſichten werden in 
Poſen und Weſtpreußen dadurch recht ergötzliche bei der bekannten 
polniſchen Methode. Der preußiſche Juſtizminiſter Schönſtedt 
ſelbſt erklärte im Februar 1900 gelegentlich einer Erwiderung 
vor dem Abgeordnetenhauſe: „... Bei dem im vorigen Jahre 
im Reichstag beſchloſſenen Geſetze über freiwillige Gerichtsbarkeit 
iſt allerdings ein, wie ich glaube, etwas übereilter Beſchluß zu 
ſtande gekommen, der die Zuziehung von Dolmetſchern zuläßt, 
wenn einer der Beteiligten erklärt, des Deutſchen nicht mächtig 
zu ſein.“ — 

Schließlich dürfte es nun für den Leſer nicht unintereſſant 
ſein, auch etwas über die Propaganda des zarten Geſchlechts im 
Polenvolke zu hören. Es beſteht in Poſen, davon war bereits 
die Rede, ein „Verein zur Unterſtützung für lernende Mädchen“. 
In der Weiſe wird die nationale Erziehung der polniſchen Weiblich— 
keit keine großen Schwierigkeiten machen, da der Einfluß des 
Geiſtlichen auf die Frauen ganz allein eine Bürgſchaft für gut— 
nationale Geſinnung derſelben iſt. Außerdem ſchreiben ſich auch 
die Zeitungsredakteure mit Ratſchlägen und Mahnungen an die 
Polinnen ihre Finger wund, weil ſie offenbar großen Wert auf 
die Mithilfe der Frauen legen. Und nicht mit Unrecht, denn die 
Erziehung des Kindes iſt Sache der Frau, vielleicht ſchwingt 
dabei auch manche zarte Hand den Pantoffel daheim; und endlich, 
wie oft umgarnt die junge Polin den ahnungsloſen Deutſchen, 
den die ſprühenden Augen, die liebenswürdigen Formen und 
neckiſche Unterhaltung feſſeln, mit ihren unſichtbaren Fäden? 

Der ehemalige Oberpräſident von Poſen, Flottwell, hat auch 
bereits Charakterſtudien über die polniſchen Frauen gemacht und 
erzählt uns einen bezeichnenden Vorfall. „Gleich nach der Ent- 
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fernung des Erzbiſchofs von Dunin legten die Frauen Trauer— 
kleider an, dieſe aber nach dem Tode des höchſtſeligen Königs 
Majeſtät wieder ab, um über ihre eigentliche Geſinnung und 
Abſicht keinen Zweifel aufkommen zu laſſen.“ 

Früher verſuchten es die polniſchen Damen auch eine Zeit— 
lang öffentlich um die Erhaltung der Sprache ſich verdient zu 
machen. Da die Volksſchulen den Unterricht in deutſcher Sprache 
erteilten, ſo richteten Polinnen einfach ſelbſt Privatſchulen ein, 
in denen ſie Kindern polniſchen Sprach- und Leſeunterricht un- 
entgeltlich gaben; bis ſich die Behörde ins Mittel warf und nur 
ſolche beſonders konzeſſionierte Einrichtungen geſtattete. Heute 
wird dieſes Thema von der Polenpreſſe wieder wachgerufen, und 
das alte Verfahren in anderer Auflage geboten. Nach der 
preußiſchen Vormundſchaftsordnung des Jahres 1875 dürfen 
Waiſenkinder nicht Frauen zu Vormündern haben; das neue 
Geſetzbuch hebt dieſe Beſchränkung wieder auf, und da ſollen die 
polniſchen Damen maſſenhaft ſolche Waiſenkinder, welchen die 
Verdeutſchung drohe, zu ihren Mündeln machen, d. h. der Privat- 
unterricht ſoll nach der früher verbotenen Weiſe ähnlich wieder 
aufgenommen werden. Ob ſich da nicht die Behörde die Frau 
oder das Fräulein Mündel näher anſehen wird? wir wollen es 
wenigſtens hoffen. Hier wird alſo bald Rat geſchafft, doch da, 
wo keine Behörde hineinſpüren und reden darf, in der Familie, 
iſt das nationale Wirken der Polin von außerordentlicher Trag— 
weite. Sie will die Kinder nicht allein nur erziehen, ſondern 
auch zu tüchtig nationalen Polen machen. Es iſt doch ſchon 
vorgekommen, daß die Mutter ihrem Kinde verbot, in der Schule 
das Lied „Deutſchland, Deutſchland über alles“ mitzuſingen. 
Wie ſoll nun der zu Hauſe ermahnte, vom Lehrer dagegen ge— 
ſtrafte unſchuldige Sprößling in dem Falle über die Aufrichtigkeit 
der Schule denken? Indeſſen, damit zerbricht ſich Polen nicht 
den Kopf. Wenn die ſauberen „Geſchichtchen für Kinder“ in der 
Preſſe von den Eltern ohne Gewiſſensſchmerzen gut geheißen 
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werden, warum ſollten ſie nicht auch perſönlich demſelben Zwecke 
ihren elterlichen Einfluß zur Geltung bringen!? 

Zu einer wahren Virtuoſität hat es die polniſche Preſſe 
allmählich im Behandeln ihrer Stammesgenoſſen gebracht. Hier 
mahnt, da droht, ein ander Mal ſchließlich lobt ſie, und man 
kann ihr einen gewiſſen Grad von Höflichkeit nicht abſprechen, 
wenigſtens gegenüber den polniſchen Frauen; denn am beſten 
glaubt ſie dieſe durch Anſchwärmen für ihre Sache aufzumuntern. 
So ſingt auch eine polniſche Zeitung, der „Kuryer“ einer echten 
Polenmutter, die nach Weſtdeutſchland verſchlagen wurde, dieſen 
Hymnus: „Es ſchwillt einem die Bruſt, wenn man ſehen muß, 
wie die polniſche Mutter während der vielen Jahre des Aufent— 
haltes unter den Fremdlingen (d. h. Deutſchen) gleich einer Adlerin 
ihre Kinder behütet, um ſie ſpäterhin hinſichtlich der Liebe zu 
unſeren Idealen dem Vaterlande (d. h. polniſchen) rein wie 
Kryſtall zu übergeben. Gerade dieſe Beiſpiele guter Polinnen 
haben gezeigt, wie man unter den allerſchwierigſten Umſtänden 
den Kindern eine nationale Erziehung angedeihen laſſen kann. . .“ 

Es bedürften die polniſchen Frauen, wenn denſelben ſolche 
Geſänge von ihren Stammesangehörigen gebracht werden, da 
wohl keiner Aufmunterung von deutſcher Seite mehr. Dennoch, 
ſelbſt ein deutſcher Gelehrter, deſſen Stellungnahme zur däniſchen 
Frage in Schleswig-Holſtein überall im ganzen Deutſchen Reiche 
ſeiner Zeit bekannt wurde, brach auch für die polniſche Frau 
eine Lanze. Der Dank dafür blieb natürlich nicht lange aus 
und mit den herrlichſten Jubelakkorden überraſchte die „Gazeta 
Grudziadzka“ unſer deutſches Vaterland. „Hört es, Ihr polniſchen 
Jungfrauen und Frauen, ſelbſt ein Deutſcher ſpricht es aus, daß 
in Eurer Hand die Zukunft des polniſchen Volkes liegt, daß es 
nur von Euch abhängt, ob Polen der Übermacht ſeiner Feinde 
erliegen oder ob es weiter leben und an Kraft immer mehr zu— 
nehmen ſolle, bis der Augenblick kommt, da ſich Gott erbarmt! 
— — — Erſt dann wird es gelingen, uns zu germaniſieren, 
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wenn das Deutſchtum in unſere Häuſer eindringt; aber das 
wird, ſo Gott will, nie geſchehen, ſolange es darin noch polniſche 
Mütter, Frauen und Jungfrauen giebt. Niemals werden dieſe 
einen Feind des Polentums über die Schwelle laſſen. Solange 
die polniſche Jungfrau deſſen eingedenk iſt, daß es für eine 
Polin eine Schande iſt, einem Deutſchen, dem Feinde des Polen— 
tums, die Hand zum Ehebund zu reichen, oder auch nur deutſche 
Vergnügungen und Feſte zu beſuchen, ſolange die polniſche Frau 
nur darüber wacht, daß der Mann immer und überall als Pole 
auftritt, daß ihr Haus ein Herd des Polentuns iſt, in dem ſich 
eine polniſch-katholiſche Zeitung befindet, ſolange die polniſche 
Mutter die Kinder lehrt, nur in polniſcher Sprache zu Gott 
und für das teuere Polen zu beten, ſolange werden alle Be— 
ſtrebungen der Feinde Polens zu Schanden werden!“ — — 

Nicht vergeſſen ſei nun noch eine ſtille Agitation, von 
der man leider nur ſehr wenig in der Bffentlichkeit hört. 
Augenblicklich, wer weiß wie lange und in welchem Umfange 
ſchon bedienen ſich derſelben die Polen. 

An z. B. maſuriſche Bauern werden Zeitungen, Bücher und 
— Bilder abgegeben, welche aus Krakau und anderen, als Aus— 
gangspunkte polniſcher Propaganda, berüchtigten Orten herrühren. 
Andererſeits ſucht man diefe großpolniſchen Agitationsmittel 
ohne alles Aufſehen nach Rußland hinüber zu ſchaffen. Neben 
den Zeitungen laſſen die Bücher, welche teils geiſtlichen Inhalts 
ſind, teils die Form einer Hauslektüre zeigen, offenkundig genug 
die Abſicht des Auftraggebers erkennen. Kabinett- und Wand— 
bilder ebenfalls bekunden augenfällig die Bedeutung ihrer Be— 
ſtimmung. Die Bilderagitation wird kaum ſonſt irgendwo er— 
wähnt und iſt trotz ihrer großen Bedeutung wenig in weitere 
deutſche Kreiſe gedrungen. 

Die vorliegenden Bilder, unterzeichnet mit dem unſtreitig 
polniſch klingenden Namen des Malers „Arthur Grottger“, er- 
ſcheinen im Verlage des Herrn „H. O. Miethke (Wien)“. Dar- 
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ſtellungen, zumal ſie nur für Agitation zugeſchnitten ſind, und 
jähe Leidenſchaft, Tyrannei und Verzweiflung grell neben ein— 
ander gepaart erſcheinen laſſen, während die Ausführungen ſowohl 
durchdacht als auch techniſch größtenteils recht beachtenswert find, 
müſſen Fanatiker, Halbgebildete und in höherem Maße noch Un— 
gebildete feſſeln. Sie erwecken bei ſolchen Leuten in einer der— 
artigen Ausführung Intereſſe und genügen ſo ſchnell ihrer Be— 
ſtimmung, denn unaufgeklärt bleibt ihre Bedeutung ſelbſtver— 
ſtändlich nicht. 

Sehr intereſſant wäre es wohl für manchen Leſer, wenn 
einzelne Bildergruppen näher beleuchtet würden, doch führte uns 
eine ſolche Betrachtung zu weit. 

Jedenfalls kommt man zu der Überzeugung, daß ſich dieſe 
Art der polniſchen Propaganda wirkungsvoll an die der anderen, 
altbekannten ſchließt. Zunächſt wird Teilnahme, dann Mitleid 
erregt, ſchließlich eine Verbrüderung herbeigeführt und thätiges 
Eingreifen muß ſich als natürliche Folge anreihen. 


Das (Wach ſen der Polengefahr. 


Faſſen wir jetzt den polniſchen Charakter, ſeine Stellung— 
nahme zum Deutſchtum und ſeine Agitation für polniſch-völkiſchen 
Fortſchritt innerhalb der Grenzpfähle des Deutſchen Reiches in 
engerer Betrachtung zuſammen, ſo muß bei den traurigen, ge— 
ſchichtlich erwieſenen Erfahrungen, die das verfloſſene Jahrhundert 
brachte, ſich uns der Eindruck einprägen: „Solange die Welt 
ſteht, wird der Pole den Deutſchen nicht Bruder heißen.“ An- 
ſtatt abzunehmen, gewann das Polentum immer weiteren Boden, 
und verſtand es auch das Gewonnene nicht nur an ſich zu 
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feſſeln, ſondern auch zu erneuter Arbeit nutzbar zu machen. In 
erſchreckender Weiſe geht bis auf den heutigen Tag in mittleren 
Städten beſonders das Deutſchtum von der polniſchen Bevölkerung 
verdrängt, zurück! 

Vor gar nicht langer Zeit hielt man die Wühlarbeit für 
viel zu ungefährlich, als daß man ſich über ſie den Kopf mit 
Gegenmaßregeln zerbrach; da aber hat ſich der anſcheinend nur 
ſein Daſein friſtende Maulwurf auch ſelbſt den Blindeſten als ein 
ſtaatsgefährlicher, und das deutſche Volkstum hart bedrohender 
Feind entpuppt. Daß ſich ſeine Beſcheidenheit nicht allein mit 
den Oſtmarken begnügt, ſondern er ſeine Fänge auch über deren 
Grenzen hinaus bis in den fernen Weſten des Deutſchen Reiches 
ſchlägt, kann uns unmöglich in Sorgloſigkeit wiegen. Weshalb 
ſucht man denn polniſch ſprechende Handlungsgehilfen in Ratibor, 
in Stettin, in Magdeburg, in Gelſenkirchen u. ſ. w. u. ſ. w.? 
— weil ſich das Polentum dort bereits zu kleineren oder größeren 
Inſeln zuſammengeſchloſſen hat und den Tanz unbemerkt im 
Kleinen fortſetzt. 

Mit der ganzen Energie wirft man ſich zunächſt auf den 
Netzediſtrikt, welcher früher faſt ganz deutſch, die Polen der beiden 
Provinzen Poſen und Weſtpreußen trennte. Von Jahr zu Jahr 
breiten ſich hier die ſlaviſchen Landsleute immer mehr aus, ſo 
daß in Dörfern, die früher faſt nur von Deutſchen bewohnt 
waren, jetzt Polen die Oberhand gewonnen haben. Nicht weniger 
erfolgreich ſind ſie im Lande der Kaſſuben, die den nordweſtlichen 
Teil Weſtpreußens bis nach Pommern hinein bewohnen. Wäh— 
rend das wendiſch-kaſſubiſche Völkchen bis dahin beſcheiden, an— 
ſpruchslos und die eigene Sprache ſprechend neben den Deutſchen 
lebte, hat ſich ſein Benehmen in letzter Zeit vielfach ſehr geändert. 
Die polniſche Agitation verſtand es, den harmloſen Leuten ein— 
zureden, die kaſſubiſche Sprache ſei keine ſelbſtändige, ſondern 
nur ein Dialekt des Polniſchen. Daraufhin nimmt denn hier 
die Kenntnis der polniſchen Sprache auch ganz bedeutend zu, 
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und es halten, natürlich mit einem entſchiedenen Eintreten für 
die großpolniſche Idee, Deutſchenhaß und Unzufriedenheit in das 
Herz dieſer friedlichen Leute zugleich ihren Einzug. Der galiziſch— 
polniſche Forſcher Ramult, welcher ein eifriger Nationalpole iſt, 
hat nachgewieſen, daß die kaſſubiſche Sprache andern Stammes 
und Urſprunges iſt als die polniſche. Zwar wurde von polniſchen 
Gelehrten die Außerung als Vorwort dieſem Buche mitgegeben, 
daß ſie die Anſicht der Sonderart dieſer Sprache nicht teilten, 
doch iſt dies noch kein begründeter Beweis für die Unrichtigkeit 
der Anſicht Ramults. Ja, hätte ſich das Werk mit der polniſchen 
Politik vertragen, dann wäre jenes Vorwort wahrſcheinlich fort— 
gefallen. Von maßgebender Seite, dem Oſtmarken-Verein, wird 
der gute Rat nun erteilt, die Hauptſätze jenes Werkes ins 
Kaſſubiſche zu überſetzen und ſie als Flugſchrift maſſenhaft dort 
an die Bevölkerung zu verteilen. Dies wäre gewiß ein treffliches 
Mittel, dem Unweſen daſelbſt zum großen Teil zu ſteuern. 
Hätte vor wenigen Jahren noch jemand in Pommern von 
einer dieſer Provinz drohenden Polengefahr geſprochen, er wäre 
unfehlbar der Lächerlichkeit preisgegeben. So erregte es kein 
geringes Erſtaunen unter den wackern Pommern, als der Ober- 
präſident Excellenz von Puttkammer im konſervativen Verein in 
Stolp zur Abwehr der heranrückenden Polengefahr in Pommern 
aufforderte. Da erſt fielen den Ahnungsloſen die Schuppen 
von den Augen, und man fühlte bald, daß dieſe Worte der 
Wirklichkeit entſprachen. Wer dachte damals daran, daß zu den 
Reichstags- und Landtagswahlen in den Kreiſen Schlawe-Bütow— 
Rummelsburg und Stolp-Lauenburg ein Pole, und zwar der 
Verleger der „Gazeta Grudzionska“, des berüchtigſten aller 
polniſchen Hetzorgane, als Kandidat von den Polen aufgeſtellt 
würde? Man lächelte zunächſt — bis dieſer Herr in polniſcher 
Nationaltracht ſelbſt erſchien und den pommerſchen Bauern 
polniſche Politik beizubringen begann. Jetzt überſahen erſt die 
Deutſchen den Ernſt der Sachlage und ſchloſſen ſich näher zu— 
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ſammen, um dem unerhörten Schmarotzertum entgegenzutreten. 
Ein Stücklein polniſchen Boykotts, welches bei dieſer Gelegenheit 
nicht ausblieb, ſei auch hier erwähnt. Als ſich nämlich in Bütow 
eine Ortsgruppe des Oſtmarkenvereins gebildet hatte, erſchien bei 
einem Mitgliede desſelben, einem Kaufmanne, bald ein Pole, der 
ihn zu boykottieren drohte, wenn er nicht aus dem Verein aus— 
treten würde. Jenem folgten zunächſt zwei, dann drei andere 
Polen, welche das gleiche verſprachen. Und dieſes Manöver 
wiederholte ſich einige Tage, bis der Kaufmann ſich genötigt 
glaubte, dem Verein thatſächlich fern zu bleiben. Die Regel- 
mäßigkeit jener Drohungen ließ unfehlbar darauf ſchließen, daß 
eine gewiſſe Anſtachlung nur von berechnender Seite aus erfolgt 
ſei, und es liefert uns dieſes Beiſpiel wieder einmal den treffen- 
den Beweis für die deutſchfeindliche polniſche Rührigkeit. 

Auch nach Oſtpreußen ins Litthauiſche, Ermländiſche und 
Maſuriſche, “) beſonders in die deutſchen Teile Schleſiens und den 


Spreewald werden Vorpoſten herausgeſandt, welche den Acker 


) Ebenſo wie der Litthauer in Oſtpreußen gut deutſch geſinnt iſt, obgleich 
er an der litthauiſchen Sprache feſthält, giebt es auch unter der polniſch reden 
den Bevölkerung Oſtpreußens Leute, die uns in vaterländiſcher Geſinnung 
keineswegs nachſtehen. Es ſind dies die im ſüdlichen Oſtpreußen ſeßhaften 
Maſuren. Zwar waren deren Vorväter, jene Verfechter einer Verſlavierung 
der zerfallenden Ordenslande, doch heute wird man hier den Polen vergeblich 
ſuchen. Ja, würde man den Maſuren einen Polen nennen, er empfände das 
als eine Beſchimpfung. — Der Maſure iſt ein Preuße von echtem Schrot 
und Korn! Er ſteht zu der Fahne ſeines Königs mit einer Freudigkeit und 
Aufrichtigkeit, dafür ſind die letzten ſiegreichen Kriegsjahre beredte Zeugen, 
wie man ein ſolches Verhältnis zum Vaterlande bei manchem reinen Ger 
manen nicht immer finden wird. Außerdem iſt der evangeliſche Glaube, dem 
das ganze ſüdliche Oſtpreußen angehört, bisher noch nie ein Hemmnis des 
Deutſchtums geweſen! Durch den regen Arbeiterverkehr mit den weſtfäliſchen 
Induſtriebezirken, das iſt nun nicht abzuleugnen, machte ſich manche Anderung 
auch hier bemerkbar, gerade nicht immer zum Nutzen des Volkes. — Die 
allgemeine Umgangsſprache der Maſuren iſt zwar die polniſche, und es wendet 
leider auch der deutſche Arbeitgeber dieſe noch gegenüber dem Arbeiter an, ja 
es wird in der Kirche der evangeliſche Gottesdienſt neben deutſch auch polniſch 
abgehalten. Dennoch gewinnen die deutſchen Worte zuſehends hier weitere 
Kreiſe für ſich und ſichern in abſehbarer Zeit eine rein deutſch redende Be- 
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pflügen folen, damit dieſer die Saat polniſch- nationalen Geiſtes 
in ſich aufnehmen kann, und wer gewonnen, Mitſtreiter der 
Polenidee werde. 

Anfang April 1900 gab uns ein Freund des Graudenzer 
Geſelligen in einem kurzen Artikel einige Aufſchlüſſe über den 
Stand der polniſchen Sache in Ermland. Auf die Sitzung des 
Abgeordnetenhauſes vom 12. März griff derſelbe zurück, in 
welcher der Zentrumsabgeordnete Domherr Herrmann zu Frauen— 
burg eine Rede zu gunſten der Wiedereinführung der polniſchen 
Sprache, insbeſondere bei Erteilung des Religionsunterrichtes, 
gehalten und von den Verhältniſſen im polniſchen Teile des 
Ermlandes geſprochen hat. Er behauptete, daß bis zum Jahre 
1870 die polniſche Bevölkerung in Ermland die ruhigſte und 
friedlichſte geweſen ſei, jetzt hätte ſich das geändert. Auch der 
gewöhnliche Mann treibe Politik; er ſtehe den Verordnungen der 
Behörde beſonders ſkeptiſch gegenüber. Die Aufgabe der Lehrer 
ſei, vor allem die deutſche Sprache zu pflegen, und da wäre es 


wunderbar, wenn keine Erfolge erzielt würden. Aber er fürchte, 
daß dieſe Erfolge nicht von Dauer ſind und daß kurze Zeit 
genügt, um dieſelben zu vernichten. Noch mehr fürchte er, daß 
die Schäden größer als die Erfolge ſind, die mit dieſem Syſtem 
groß geworden ſeien. Es ſei ganz natürlich, daß auf dieſe Weiſe 
ſich eine Disharmonie zwiſchen Schule und Familie entwickelt. 


völkerung, zumal es heute nur wenige Leute hier giebt, die nicht der deutſchen 
Sprache mächtig ſind. 

Im Anſchluß an die Erwähnung der außerordentlich ſtarken Auswande— 
rung von Maſuren nach den Induſtriebezirken hin ſei den Weſtdeutſchen ſehr 
eindringlich die Mahnung zugerufen, den Maſuren als deutſchen Stammes— 
genoſſen anzuſehen und auch darnach in der Behandlung desſelben ſich be— 
ſtimmen zu laſſen. Man wird nämlich in der Regel die Beobachtung machen, 
daß die in ihre Heimat zurückgekehrten Maſuren nicht polniſch ſprechen zu 
können vorgeben und mit ihrem oft großartigen Dialekt dann den feinen, 
weit gereiſten Mann ſpielen. Ihre Kinder verſtehen faſt nie polniſch und 
lernen es höchſtens erft im Often. — Dieſe ſich immer wiederholende That- 
ſache giebt uns die beſten Anhaltspunkte hinſichtlich der Behandlung der 
Maſuren. 
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Die Eltern betrachteten die Schule als ein Inſtitut, das errichtet 
iſt, um die geheiligten Rechte ihrer Kinder zu verkümmern und 
womöglich ganz zu vernichten; und die Lehrer ſind in den Augen 
der Eltern die Exekutoren, berufen, dieſe harten Verfügungen der 
Regierung durchzuführen. 

Es betonte der Schreiber dieſer Zeilen, daß er ſelbſt viele 
Jahre im polniſchen Teile des Ermlandes gelebt habe und zwar 
als Lehrer auf einem Dorfe. Darum darf er wohl Anſpruch 
erheben, die Verhältniſſe zu kennen; er müſſe aber den Aus— 
führungen des Herrn Abgeordneten widerſprechen. Der zuerſt 
angeführte Fortſchritt, welcher im Politiktreiben zum Ausdruck 
kommt, ſei keineswegs ſo bedeutend, auch richte ſich das Urteil 
der Bevölkerung ausſchließlich nach den dort geleſenen Zeitungen, 
welche mit wenigen Ausnahmen der Zentrumsrichtung angehören. 
Der Herr Abgeordnete erkennt die Erfolge der Schulbehörden 
an. Damit beſtätigt er, daß ſich das angewandte Syſtem be— 
währt hat und man an demſelben feſthalten muß, wenn das Er— 
reichte von Dauer ſein ſoll. Durch Förderung des Deutſchtums, 
ſo wird weiter ausgeführt, ſoll ſich eine Disharmonie zwiſchen 
Schule und Familie entwickelt haben, und die Lehrer würden als 
Exekutoren betrachtet. Solches ſei den Lehrern am wenigſten 
bekannt, und gerade ſie müßten dieſes doch vor allem merken. 
Die Förderung der polniſchen Sprache für den Religionsunterricht 
ſei keineswegs gerechtfertigt, denn nur die Neuaufgenommenen 
könnten vielfach nicht deutſch u. ſ. w. 

Der Schluß endlich bringt die für uns beſonders intereſſante, 
die ganze Sachlage beleuchtende Mitteilung. „Der Geiſtlichkeit 
des Ermlands kann ich aber in mancher Beziehung den Vorwurf 
nicht erſparen, daß ſie den Beſtrebungen der Schule behufs 
Förderung des Deutſchtums häufig hindernd in den Weg tritt. 
Zunächſt findet in Kirchſpielen, deren Bewohner faſt durchweg 
der deutſchen Sprache mächtig ſind, der Gottesdienſt doch nur 
gewöhnlich am dritten Sonntag in deutſcher Sprache ſtatt. Dann 
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aber werden Kinder, die vollſtändig des Deutſchen mächtig 
ſind, zum polniſchen Katechumenunterricht herangezogen. Die, 
die bisher nur deutſch gelernt haben, müſſen nun erſt polniſch 
leſen lernen, um den polniſchen Katechismus gebrauchen zu 
können!“ u. ſ. w. 

Trifft dieſe deutliche Ausführung zu, dann freilich ſind 
wir aus der alten Melodie nicht herausgekommen und erfahren 
wiederum die Beſtätigung der polnijch-Elerifalen Ziele. 

Von einem kühnen Vorſtoß der Polen in das maſuriſche 
Oſtpreußen gab die Landtagswahl des Jahres 1898 innerhalb 
der Kreiſe Ortelsburg, Sensburg u. ſ. w. einen kleinen Beweis. 
Bei der Gelegenheit brachte man ein unſcheinbares, von einem 
ſogenannten Wahlkomitee unterzeichnetes Blättchen folgenden, 
polniſchen Wortlautes unter das Volk: „Grüß Gott Maſuren 
der Volkspartei. Maſuriſche Brüder! Die Zeit zur Reichstags— 
wahl naht. Unſere Feinde, die Konſervativen, arbeiten ſchon 
lange darauf hin, daß das maſuriſche Volk dumm erhalten und 
überredet werde, wiederum einen Konſervativen zu wählen. 
Glaubt ihnen nicht, denn ſo lange die Welt ſteht, wird und 
kann ein Konſervativer nie Freund und Bruder des Maſuren 
ſein; und es verſprechen Euch die feinen Herren goldene Berge 
nur ſo lange, bis Ihr ihnen Eure Stimme gebt. Nach den 
Wahlen werden ſie Euch nicht mehr anſehen! Viele Zeitungen 
ſchreiben, daß die Konſervativen und Junker daran denken, dem 
Volke die Rechte zu nehmen, um ſolche Zeiten herbeizuführen, wie 
ſie früher waren. Ihr fühlt es auch, daß jedes Jahr drückender 
wird. Selbſt die Heringe, die Speiſe der Armen, ſollen be— 
ſteuert werden. Den Vorſichtigen behütet Gott, darum laßt 
uns einen Abgeordneten wählen, der die Not des Volkes kennt 
und uns gewiſſenhaft vertreten wird. 

Als unſeren maſuriſchen Reichstagsabgeordneten haben wir 
3. Lewandowski, Gneſen, aufgeſtellt, und ift jeder Maſure ver- 
pflichtet, er ſei Wirt, Losmann oder Arbeiter oder Handwerker, 
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am Tage der Wahl zu wählen. Unſer Kandidat iſt ein verſtändiger 
und rechtſchaffener Menſch, ſo daß er freimütig wird ſprechen 
können, was er auf dem Herzen hat und zu unſerem Schutze 
gereicht. Wie er denkt und fühlt, das erkennt Ihr aus dieſem 
Schriftchen . . . u. f. w.“ 

Leider iſt es nicht möglich geweſen, jenes Schriftchen auf— 
zutreiben, ſo daß wir deſſen Inhalt hier nicht beſprechen können. 


Obiger Wahlzettel verfehlte ſeine Wirkung nicht, denn der 
polniſche Kandidat hatte eine nicht unbedeutende Zahl von 
Stimmen erhalten. Aber da ſei auch bemerkt, daß dieſer Erfolg 
zugleich vor allem auf einen anderen treibenden Faktor zurück— 
zuführen iſt, d. h. auf die Wirkſamkeit des damaligen Redakteurs 
der polniſchen Zeitung „Gazeta ludowa“ in Lyck Mafuren). 


Dieſer Herr, namens Bahrke, hatte mit Hilfsmitteln, von 
denen man nicht recht weiß, woher ſie gefloſſen, jenes Blatt ins 
Leben gerufen. Anfangs liebäugelte er in ſeinen Artikeln mit 
den Konſervativen wie auch mit den Behörden, zeigte ſich indeſſen 
ſpäter, weil man ſich abweiſend verhielt, etwas weniger liebens— 
würdig. Bis er endlich mit ſeinen Abſichten zu offen wurde 
und die Behörde die Hand nach ihm ausſtrecken mußte, ſo daß er 
nur durch Entweichen über die Grenze der verdienten Belohnung 
entging. 

Alſo Herr Bahrke war von Ort zu Ort gereiſt, hatte ſich 
Vertrauensleute geſucht und ließ dieſelben nun für den polniſchen 
Kandidaten eifrig durchs Wort und den nötigen Trunk werben. 
Das Reſultat war, wie erwähnt, recht günſtig für die Polen. — 

In Berlin iſt der Pole auch keineswegs mehr ſo unbekannt, 
denn ein Wachſen des Polentums ſelbſt hier ſchon iſt zu ver— 
ſpüren. Es nimmt die Zahl der reinpolniſchen Kneipen fort— 
während zu, ja eine Konditorei der Art wurde im Oſten der 
Hauptſtadt eröffnet. Charlottenburg bleibt gleichfalls nicht zurück 
und beſitzt bereits eine vollſtändige Kolonie von Polen. Ein 
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polniſcher Reſkaurateur in der Bleibtreuſtraße 6 lud in den 
Blättern Poſens ſeine Landsleute zum Beſuche ſeines Lokals 
ein, das zwar den Namen „Zum Roland“ führt, in dem aber 
nur polnische Speiſen und Getränke verabreicht werden. — Ein 
Kirchenbau in Berlin für die Polen iſt auch geplant und es 
wurden dieſerhalb eifrig in Poſen Sammlungen veranſtaltet, für 
welche gedruckte Rundſchreiben die Bevölkerung Poſens zur Bei— 
ſteuerung ermuntern ſollten. Selbſt deutſche Schulzenämter ver- 
ſchonte man nicht mit dieſen polnisch verfaßten Schreiben, hatte 
aber bei ihnen natürlich weniger Erfolg. 

Die große Nachfrage nach polniſchen Verkäufern im rein— 
deutſchen Weſten unſeres Vaterlandes erſcheint wohl manchem 
Deutſchen unerklärlich. Da man vorausſetzen kann, daß jeder 
zugewanderte Pole auch deutſch verſteht, ſo dürfte die Not— 
wendigkeit der polniſchen Sprache im geſchäftlichen Verkehr hier 
eigentlich überflüſſig fein. Und doch haben fich gerade im rheinifch- 
weſtfäliſchen Induſtriebezirk ganze Kolonien von Polen gebildet, 
welche ſich offenbar mit den ſie umgebenden Deutſchen abſolut 
nicht miſchen zu können ſcheinen, oder es eben nicht thun wollen. 
Die 200000 Polen in der Gegend find wunderbar rein erhalten, 
zumal ſie über nationale Nahrung nicht im geringſten zu klagen 
haben. Ihre Sprache, Preſſe und ihr Gottesdienſt ſind polniſch, 
ja es ſoll dort Leute geben, die bereits zwanzig oder dreißig 
Jahre hindurch daſelbſt arbeiten, ohne ſich deutſch verſtändigen, 
geſchweige deutſch ſchreiben und leſen zu können. Immerhin 
mutet uns das Verlangen wunderlich an, hier! polniſchen Schul— 
unterricht einzurichten! Verfolge nur einer die diesbezüglichen 
Reden der Polen und des Zentrums im Reichstage und im 
Abgeordnetenhauſe! Nun wir waren auf ſolche Überraſchungen 
gefaßt, da man ſich an die polniſche Luft mit der Zeit gewöhnt, 
dennoch wäre es zu einfältig, die Dinge ſo weiter gehen zu laſſen. 
Gott ſei Dank ſtehen wir im Erkennen der in die dentſchen 
Gaue eingreifenden Polengefahr nicht allein da, es giebt noch 
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Deutſche, welche dieſelbe durchſchauen und ihr mit Aufrichtigkeit 
und Energie entgegentreten. 

In Graudenz ſprach ſeiner Zeit der „Geſellige“, deſſen treu- 
deutſche Geſinnung den Polen oft recht unbequem iſt, ſeine Anſicht 
über das Wachſen und die Erhaltung des Polentums folgender— 
maßen aus: „Die ſlaviſche Völkerwelle ergießt fih mit Macht 
über unſer Vaterland und bildet in vielen Gegenden mitten in 
deutſcher Umgebung weit ausgebuchtete Seeen, deren Wogen hoch— 
auf an deutſches Ufer branden. Vortreffliche Waſſerbaumeiſter 
finden jene Wege in der katholiſchen (d. h. natürlich national- 
polniſchen) Geiſtlichkeit, die mit zärtlicher Fürſorge das Bett 
bereitet, in welchem die polniſchen Wäſſer ſchäumend weiter 
brauſen können.“ 

Iſt's wunderbar nun, wenn bei dem offenkundigen Treiben 
der Polen ſich ein braver, deutſcher Bürger im Umgange gegen— 
über dem Slaven nur ſcharf zurückhaltend zeigt, wenn ihn ein 
grimmer Zorn über dieſe kalten Elemente erfaßt, welche als ein 
fremder Körper in unſerm Vaterlande feſtſitzen und dem Hohn 
ſprechen, was uns hoch und heilig gilt?! — Wie nehmen die 
Polen im Parlament den Mund voll, ſobald ihren nationalen 
Intereſſen etwas förderlich fein kann; heißt es aber ein ander . 
Mal, nun zeigt, ihr Großſprecher, mit Thaten, daß ihr auf- 
richtige Staatsbürger ſeid, ja, dann iſt ein Pole weder zu hören 
noch zu ſehen, dann rührt ſich weder Zunge noch Hand, um 
Zeugnis vaterländiſcher Geſinnung vor der Welt abzulegen. Als 
in dem Kreistage zu Oſtrowo (Poſen) für das in dem Orte zu 
errichtende Kaiſer Wilhelm-Denkmal eine Beiſteuerung beantragt 
wurde, ſchlug der größtenteils aus Polen zuſammengeſetzte Kreis— 
tag rundweg dieſes Verlangen ab. Wie anders aber ſah es in 
der, man kann ſagen, deutſchen Stadtverordnetenverſammlung 
aus, welche dieſerhalb auch daſelbſt tagte. Ein Mitglied der 
Verſammlung, als der Punkt der Tagesordnung, betreffend die 


Bewilligung eines Geldzuſchuſſes zum Denkmalsbau verleſen war, 
Krahl, Auf! 4 
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ſtellte den Antrag, dem Beiſpiel des Kreistages inſofern zu 
folgen, daß hierüber ohne Debatte beſchloſſen, der Zuſchuß von 
6000 Mark jedoch nicht verſagt, ſondern bewilligt werde. Unter 
Bravorufen nahm man freudig dieſen Vorſchlag an und ſteuerte 
das Geld genanntem Zwecke bei. 

Gelegentlich der Enthüllung des Kaiſer Wilhelm-Denkmals 
in Inowrazlaw konnten noch viel intereſſantere Beobachtungen 
über die Polenfreundlichkeit gemacht werden. Die Redaktion eines 
dort erſcheinenden Polenblattes erbot ſich, einen Proſpekt in 
deutſcher Sprache mit dem Programm der Enthüllungsfeier zu 
verbreiten und Karten zum Feſteſſen zu verkaufen. Darüber er— 
hob ſich in der übrigen polniſchen Preſſe ein wahrer Entrüſtungs— 
ſturm. Das eine Blatt, der „Dziennik Poznanski“ warf der 
Zeitung Servilismus und Verletzung der nationalen Würde vor 
und der Orendownik ſchrieb: „Es iſt natürlich, wenn die 
Deutſchen ihrem Kaiſer, welcher ſiegreiche Kriege geführt und 
das Deutſche Reich geſchaffen hat, Denkmäler errichten. Daraus 
geht jedoch nicht hervor, daß die Polen zu ſolchen Denkmälern 
Geld hergeben, mit ihren Perſonen dafür eintreten und ihre 
Häuſer ſchmücken ſollten. Kaiſer Wilhelm hat ebenſo über die 
Polen wie über die Deutſchen geherrſcht, aber die Polen haben 
unter ſeiner Herrſchaft andere Erfahrungen gemacht als die 
Deutſchen, und ihre Stellung muß daher auch eine andere als 
diejenige der Deutſchen ſein. Die Deutſchen ſollten ſich daran 
beteiligen, die Polen aber — ſollten ſich fernhalten.“ 

Nun, viele Worte hierüber noch machen, wollen wir nicht, 
aber merken werden wir uns dieſe Sprache für alle Zeiten, und 
mit geharniſchtem Griffel ſoll dem polniſchen Freunde von uns 
doch noch einmal geantwortet werden! Es ſchärft ſich offenbar 
der Gegenſatz polniſch und deutſch immer mehr zu und äußert 
ſich im alltäglichen Leben ſtärker denn je. Nicht braucht grade 
eine patriotiſche Veranlaſſung vorzuliegen, unausgeſetzt iſt die 
polniſche Unduldſamkeit fühlbar, deren rohe Macht bei einer 
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äußeren Zufälligkeit ſo recht zum Ausdruck kommt; wie beiſpiels— 
weiſe beim perſönlichen Unglücksfall, beim Brande des Beſitztums 
eines Deutſchen und dergleichen mehr. 

Iſt man im Oſten mit dem polniſchen Weſen ſchon vertraut 
genug, um ſich nicht über dasſelbe noch zu wundern, fo ſchütteln 
die Weſtdeutſchen, welche Gelegenheit haben, mit den Polen in 
den rheiniſch-weſtfäliſchen Induſtriebezirken in Berührung zu 
kommen, oft mißbilligend den Kopf, zumal ihnen auch per— 
ſönlich die Nachbarſchaft öfters nicht ganz harmlos erſcheint. 
So ſpricht man dort, das ſei nebenbei erwähnt, von einer bedenk— 
lichen Gefährdung der öffentlichen Sicherheit infolge der ſtarken 
Vermehrung des polniſchen Elements; und erzählt zur Be⸗ 
kräftigung folgendes Stücklein: Auf einer polniſchen Hochzeit in 
Oberhauſen bei Mühlheim a. d. Ruhr fingen zwei Brüder der 
Braut Händel an. Fünfzehn Perſonen wurden teils ſchwer, teils 
leicht verletzt. Ein junger Bergmann zog einen Revolver und 
feuerte fünf Kugeln in die Menge, wobei ein zwölfjähriges 
Mädchen von einer Kugel in den Oberkörper getroffen wurde 
und den Verletzungen darauf erlag. — Die Oſtmark nennt dieſe 
bewegte Hochzeitsepiſode ein „polniſches Idyll“ und fügt noch 
tröſtend hinzu, daß ſolche Ausſchreitungen im Induſtriebezirk 
jetzt an der Tagesordnung ſind. Dieſelben werden hauptſächlich 
von den polniſchen Arbeitern in Szene geſetzt, welche kulturell 
weit unter den deutſchen Arbeitern ſtehen. 

Das Bekanntwerden mit den Eigentümlichkeiten polniſcher 
Art kann unmöglich ein freundliches Entgegenkommen und lands— 
männiſche Herzlichkeit in den Deutſchen erwecken zumal auch mit 
der polniſchen Propaganda im einzelnen wie in ihrer ganzen 
Schwere gut deutſche Blätter der Wahrheit entſprechend fie ver- 
traut machen. In der Regel wirken aufklärend und belehrend 
auch die Szenen im Reichstage und in dem preußiſchen Abge- 
ordnetenhauſe. Die Zeilen der Preſſe, welche uns dieſe Ver— 


handlungen bringen, müſſen öfters der Stimme der polniſchen 
4* 
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Abgeordneten einen Platz einräumen. Wenn ſich nur eine für 
die Polen günſtige Gelegenheit bietet, auch wohl wird das alte 
Thema einfach vom Zaun gebrochen, oder wenn wichtige Ent— 
ſcheidungen im deutſchnationalen Intereſſe vorliegen, dann kann 
man gewiß ſein, daß die Polen laut werden und über ihre 
Stellungnahme in gewohntem Tone mitplaudern. Der königlich 
preußiſche Amtsgerichtsrat Herr Motty aus Poſen, welcher Mit— 
glied des deutſchen Reichstages war, ſprach am 13. Dezember 1898 
den wahren Satz aus, daß „nur diejenige Nation im wahren 
Sinne die größere und einzig lebensfähige ſei und bleiben werde, 
die die ehrlichſte und edelſte ſei“. Hoch erfreut über dieſes Ge— 
ſtändnis und dieſe Einſicht ſtellt die Oſtmark dem Herrn Motty 
zur Bekräftigung polniſcher Ehrlichkeit und polniſchen Edelmuts 
Thatſachen gegenüber, wie auch wir ſie genugſam vorher klar 
gelegt haben. Ebenſo weiſt dasſelbe Blatt einen Angriff des 
Abgeordneten auf den Oſtmarkenverein, deſſen Name derſelbe zu 
verdrehen ſich alle Mühe gab, trefflich zurück. Die weiteren 
intereſſanten Enthüllungen Mottys über polniſche Heimatsauf— 
faſſung zeitigte ein Aüsbruch ſeiner Entrüſtung über die öſter— 
reichiſchen Ausweiſungen von Polen. Letztere hätten nach einem 
völkerrechtlichen Vertrage aus dem Jahre 1815 das Recht, in den 
ehemals polniſchen Landen, ſei es im Großherzogtum Poſen oder 
Galizien oder in dem ehemaligen Königreich Polen ſich als 
heimatsberechtigt zu fühlen, hier überall darf Polen ſagen: je 


suis chez moi, nous sommes chez nous.“) 


1) Werfen wir bei dieſer Gelegenheit einen Blick zum benachbarten 
Sſterreich hinüber, jo werden wir hier in Galizien das Polentum noch wunder- 
bar rein bezüglich ſeiner alten Zuſtände erhalten finden. Die öſterreichiſche 
Regierung überließ ſeit ſeiner Beſitzergreifung dieſes Land ſich ſelbſt und er— 
möglichte uns ſo, Studien über die Fähigkeit polniſcher Entwicklung und 
Selbſterhaltung zu machen. Daß ſich ein polniſcher Mittelſtand wie in unſeren 
Oſtmarken dort bei den miſerablen Verhältniſſen nicht bilden konnte, ift offen- 
bar; vielmehr herrſcht immer noch hier der altbekannte „feudale“ Zug. Da 
zeigt fih, wenn wir den Maßſtab anlegen, die gewaltige Kluft zwiſchen 
reichsdeutſch-polniſch und öſterreichiſch-polniſch — und wir finden in dieſem 
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Rund ein Jahr darauf am 13. Dezember 1899 erhebt ſich 


Vergleich die Antwort auf die Frage: Was iſt aus dem heruntergekommenen 
Polen im Deutſchen Reiche geworden? 

Verſchiedene ſonderbare Gerüchte fanden vor nicht langer Zeit ihren Weg 
aus Galizien über die Grenze bis zu uns, welche gleich einem grellen Licht⸗ 
ſchein, wunderbare Umriſſe roheſter Zuſtände im Dunkel dieſes Landes be⸗ 
leuchteten. Schon lange ahnte man ſeiner Zeit in der Donauſtadt, daß nicht 
alles ſeinen richtigen Weg in dem polniſchen Galizien geht; als dann plötzlich 
das Verhängnis den Vorhang zerriß, da waren alle Augen ſtarr vor ſolchen 
Enthüllungen am Ende des 19. Jahrhunderts. — In Lemberg beſteht eine 
Sparkaſſe, zu der die arme Bevölkerung dieſes bettelarmen Landes die mühſam 
erſparten Groſchen trug. Eines Tages nun ſtellte ſich heraus, daß der ganze 
Reſervefonds der Bank in der Höhe von 7 Millionen Mark verloren und 
außerdem noch eine Unterbilanz von 4 Millionen Mark vorhanden war. 
Die Gelder waren von dem Bankdirektor in der unglaublichſten Weiſe teils 
direkt verwandt, teils ohne jede Sicherſtellung einer der bedeutendſten poli- 
tiſchen Größen Galiziens, dem Reichsratsabgeordneten Szezepanowski und 
deſſen Genoſſen frei zur Verfügung geſtellt. Im Wechſelbuch ſelbſt fand man 
die pikanteſten Namen, ja ſogar Wechſel nur mit fingierten Initialen oder 
gar mit Bezeichnungen wie „auf Wiederſehen“, während in den Kaſſenbüchern 
die wichtigſten Seiten ausgeriſſen waren. Als frühermals ein Reviſor der 
Regierung ernſt die Bücher durchzuſehen und dann laut zu werden anfing, 
entfernte ihn, wie Zeitungen berichteten, umgehend der allmächtige Statthalter 
Badeni. — Die Hauptſchuldigen bei ſchließlicher Klarlegung des Verbrechens 
nahmen ſich ſelbſt das Leben. Wie jedoch überhaupt dieſer Skandal eingeleitet 
worden ift, teilen Wiener Preßſtimmen mit, welche denſelben als die not- 
wendige Folge eines herrlichen Triumvirats bezeichnen, das Galizien Jahre 
lang beherrſcht hatte. Als erſter dieſes Triumvirats wurde damals der Statt- 
halter Badeni, der ſpätere Miniſterpräſident, genannt, welcher jedermann 
durch die Sprachenverordnung bekannt ſein dürfte. — Was nun aber zum 
Schluß aus den Betrügereien herauskam, iſt für Galizien recht charakteriſtiſch. 
Das Schwurgericht in Lemberg ſprach nämlich alle Angeklagten frei und der 
Staatsanwalt erklärte daraufhin unter Bravorufen, daß er auf eine Reviſion 
des Urteils verzichte. Der Hauptſpekulant Szezepanowski, welcher das Elend 
Galiziens vor einigen Jahren in einem Werk ziffernmäßig nachgewieſen hatte, 
jetzt dagegen den Jammer ſeines Vaterlandes vermehren half, ging ſomit 
ungeſtraft aus. — Kaum waren nun dieſe Vorgänge beendet, als ſchon 
wiederum Fehlen von Seiten im genannten Kaſſenbuch entdeckt wurde. 

Was ſagten aber die Polen zu alledem. Die ganze polniſche Preſſe gab 
ſich redliche Mühe, die Dinge recht harmlos darzuſtellen und ſie allmählich zu 
verſchleiern. Ja ſogar Vergleiche mit dem Berliner Prozeß gegen den Klub 
der Harmloſen verſuchte man anzuſtellen! — Denn eine Krähe hackt der 
anderen nicht die Augen aus! 


54 Polentum. 


Motty in dem Reichstage, um vor den Vertretern des deutſchen 
Volkes das, was ſein Innerſtes bewegt, in Worte zu kleiden und 
erklärt: „Die Polen ſeien ſich ihrer Pflichten gegen das Deutſche 
Reich wohl bewußt und ſtänden der deutſchen Einheit wohl— 
wollend gegenüber. Aber die Rechte, die den Polen zugeſichert 
ſeien, die Verſprechungen, die ihnen aus Königlichem Munde 
geworden ſeien, würden nicht erfüllt. Das Anſiedlungsgeſetz, 
wodurch die polniſche Nationalität geſchädigt werde, ſei das un— 
gerechteſte Geſetz, welches man ſich denken könne. Und dieſe 
Politik der Ungerechtigkeit der Regierung werde noch unterſtützt 
durch die Thätigkeit polenfeindlicher Vereine. „Was unſere 
Stellung zur Flottenvorlage anbetrifft, ſo hängt es davon ab, 
wie man uns mit Ausnahmemaßregeln behandelt. Der Staats— 
ſekretär des Reichsmarineamtes hätte uns noch ſagen ſollen, gegen 
welche Macht die Flottenverſtärkung nötig iſt, von welcher Macht 
etwa Angriffe zu gewärtigen ſind. Ich danke dem Staatsſekretär 
des Auswärtigen für die Wärme, mit der er vom nationalen 
Gefühl ſprach. Aber, was dem einen recht iſt, iſt dem anderen 
billig. Wir bitten auch unſer nationales Gefühl zu achten und 
uns nicht auf die Füße zu treten.“ 

Für dieſe Ausſprache, welche die Verſammlung ohne davon 
Notiz zu nehmen, damals überging, ſind wir dem Redner im 
Grunde recht dankbar, denn er ebnete uns nicht unerheblich 
den Weg, welchen auch wir hier eingeſchlagen haben, nämlich 
die Förderung des Verſtändniſſes und ſachgemäßer Beurteilung 
des nationalpolniſchen Geiſtes; beſonders, wenn die Bedeutung 
der letzten Worte: „Wir bitten auch — unſer — nationales 
Gefühl zu achten!“ richtig verſtanden wird. Nebenbei ſei noch 
angeführt, daß bezüglich des Flottengeſetzes bei einer Zuſammen— 
kunft der ſogenannten polniſchen Hofpartei der Reichstags— 
abgeordnete von Komierowski meinte, „die Polen hätten nicht die 
geringſte Veranlaſſung, durch Bewilligung der Marinevorlage die 
Macht eines Reiches zu ſtärken, das ſie in dieſer Weiſe behandle.“ 
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Wenn ein Reichstagsabgeordneter, der Vertreter des Volkes, 
welcher mit ehrlichem Wollen und ſelbſtloſer Aufrichtigkeit des 
Vaterlandes Wohl allein im Auge haben ſoll bei Fragen, die der 
Geſamtheit gleich nahegehen, Klauſeln vorſchiebt, deren Sinn 
die abweiſende Haltung, gelinde ausgedrückt, dahin deuten läßt: 
„Was ſchiert mich des ganzen Deutſchen Reiches Wohl, verhelft 
uns Polen nur zur Verwirklichung unſerer Wünſche, dann wird 
es mir nicht darauf ankommen, auch mein zuſtimmendes Wort 
abzugeben!“ ſo iſt das eine bedauernswerte Duldſamkeit des 
eigenen Staates. 

Wer geſunde Augen hat, den können ſolche Zuſtände nicht 
teilnahmslos laſſen. Und wer ſchließlich nicht ſehen will, dem 
werden von den Polen ſelbſt die Augen unzweifelhaft geöffnet, 
ja und hilft ſelbſt dieſes Mittel nicht, dann ſei gewiß, deutſcher 
Patriot, der iſt ein „Deutſcher“ nie geweſen. 

Aber aus welcher Veranlaſſung verſchließt man ſich denn 


dieſer Einſicht? — Kann etwa, abgeſehen von jedem dem pol— 
niſchen Streben gemachten moraliſchen Vorwurf, doch eine ge— 
wiſſe Rechtlichkeit oder gar ein praktiſcher Wert beziehungsweiſe 
praktiſche Zukunft in den Polenidealen gefunden werden? 

Die Antwort auf die erſte Annahme wird jedem das Ge— 


wiſſen ſelbſt geben, diejenige auf die zweite Vermutung möge nun 
unſere Aufmerkſamkeit noch in Anſpruch nehmen. Man könnte 
jene Frage mit ähnlicher Berechtigung auch an einen Sozial— 
demokraten richten, denn beide arbeiten für die Zukunft vor, 
nur daß letzterer unſeren Staat auf jeden Fall nach ſeiner Theorie 
zum Stürzen bringen möchte, während der Pole, auch ohne das 
Deutſche Reich gefährden zu wollen, falls ihm natürlich die ge— 
wünſchten Zugeſtändniſſe geleiſtet würden, zufrieden zu ſein 
vorgiebt. 

Welche engere Bewandtnis es mit ſeinen Zielen und unſeren 
Zugeſtändniſſen aber hat, kann er uns natürlich nicht recht ver— 
ſtändlich machen, denn ſelbſt ein Pole vermag das Dunkel der 
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Zukunft nicht zu durchſchauen. Wie er jedoch ſeine Zukunftsidee 
augenblicklich ſelbſt zu erzwingen ſich vorgenommen hat, ſagt 
uns ſeine Parole „Auf Tod und Leben“; er will über Lebende 
oder Tote hinaus feine Hand nach dieſer Fata Morgana aus— 
ſtrecken, und was er zu erreichen ſich im Geiſt ausgemalt hat, 
erzählt uns ein polniſches Blatt, deſſen Ausführungen in er— 
ſchreckender Deutlichkeit als bisher bedeutendſte Kundgebung 
des polniſchen, unheimlichen Geheimniſſes gelten kann, allen 
Deutſchen zur Warnung und zum Anſporn zugleich! — Das 
Allpolniſche Blatt „Przeglond Wfzechpolski“ ſchrieb unter der 
Aufſchrift „Die Polenpolitik in Preußen“: 

i Es Hat fih herausgeſtellt, daß die polniſche Be— 
völkerung ſich ſchneller vermehrt als die deutſche, und daß die 
Macht des polniſchen Volkes nicht nur ziffernmäßig, ſondern auch 
in kulturellpolitiſcher und wirtſchaftlicher Beziehung wächſt. Das 
polniſche Element iſt in jeder Beziehung jetzt ſtärker in 
Preußen als es vor 30 oder ſogar 50 Jahren war. Es 
hat nicht nur den Fortſchritten des Deutſchtums in den Oſtmarken 
Einhalt gethan, ſondern auch die verlorenen Poſitionen wieder zu 
gewinnen, ganze Landesteile, wie Oberſchleſien und das preußiſche 
Maſovien zu erobern begonnen, ja es iſt ſogar auf dem Ge— 
biete wirtſchaftlicher Verhältniſſe durch Bildung von polniſchen 
Arbeiter-Anſiedlungen in der Hauptſtadt von Preußen und Deutſch— 
land aggreſſiv vorgetreten. . . . . Die preußiſche Politik ift der 
polniſchen Bevölkerung gegenüber in eine Lage ohne Ausweg 
geraten. Durch Zugeſtändniſſe an das Polentum kann ſie ſich 
das Beſitztum der öſtlichen Provinzen nicht ſichern, denn wenn 
ſie auch die polniſche Ortsbevölkerung für ſich gewinnen ſollte, 
würde ſie das natürliche Streben unſerer Nationalpolitik nicht 
aufhalten, nämlich die Vereinigung aller früheren polniſchen 
Landesteile. Preußen oder gar Deutſchland kann nicht freiwillig 
auf die öſtlichen Provinzen verzichten, nicht nur mit Rückſicht 
auf die dort anſäſſigen 3 Millionen Deutſche, ſondern mehr noch 
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mit Rückſicht auf ſeine territoriale Lage. Der Verluſt dieſer 
Gebiete würde ein Todesſtoß für die Macht Deutſchlands ſein. 
. . . . Die polniſche Frage hat nicht nur für Preußen, ſondern 
auch für das ganze vereinte Deutſche Reich den Charakter, wie 
wir ihn oben ſchilderten. . . . . Wir müſſen alfo nicht nur mit 
Preußen, ſondern auch mit ganz Deutſchland, nicht mit einzelnen 
Parteien, ſondern mit der ganzen deutſchen Geſellſchaft einen 
Kampf führen, einen Kampf auf Tod und Leben. Das Lebens- 
intereſſe beider Nationen kommt hier in Betracht, der Kampf 
wird um unſere nationale Zukunft und um diejenige der 
deutſchen Macht geführt.. ... Deutſchland fann fih mit 
dem Gedanken an den Verluſt der öſtlichen Gebiete der preußi— 
ſchen Monarchie mit einigen Millionen deutſcher Bevölkerung 
nicht vertraut machen, und da es wohl weiß, daß, wenn 
es die Entſcheidung darüber der natürlichen Entwicklung der 
Dinge überlaſſen würde, dieſe in Zukunft den Polen den Sieg 
verſchaffen würde, ſo muß es mit allen Mitteln dahin ſtreben, per 
las et nefas, das Polentum zu ſchwächen, oder doch wenigſtens ein 
gewiſſes nationales Gleichgewicht zu erhalten. Von dieſem Stand— 
punkt aus betrachtet, iſt die deutſche Politik eine defenſive, 
obwohl ſie ſich aggreſſiver Mittel bedient Das Deutſchtum 
wird in den Oſtmarken nicht unterdrückt, aber es wird darin, 
was es auf Grund der Annektierung beſitzt, bedroht. Dieſen 
defenſiven Charakter der deutſchen Politik ſtellen wir nun um 
ſo lieber feſt, als ſowohl in der Politik, als auch im Kampfe 
mit bewaffneter Hand gewöhnlich derjenige verliert, welcher ſich 
verteidigt. . . . . Die Erhaltung des nationalen Gleichgewichts 
im preußiſchen Anteil würde mit der Aufhaltung unſerer Ent— 
wicklung gleichbedeutend ſein, denn alles, was ſich entwickelt, 
muß wachſen. Unſere politiſche Thätigkeit muß daher nicht nur 
ſichernde, ſondern auch das Wachstum des polniſchen Elements 
beſchleunigende Bedingungen ſchaffen. Der Kampf aber, der an 
unſeren Weſtmarken geführt wird, iſt nicht Sache eines Teiles, 
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ſondern der ganzen Nation. Dumm iſt Polen ohne Poſen. 
Armſelig würde thatſächlich das künftige Polen, für das wir 
leben und handeln, das Polen, welches wir ſicherlich nicht er— 
leben, welches aber unſere Kinder und Enkel ſchauen werden, — 
nicht nur ohne Poſen, ſondern auch ohne Schleſien, ohne Zu- 
tritt zum Meere, alſo ohne Danzig und Königsberg ſein 
Wir bilden eine Kraft, die da wächſt und eine wirkliche Gefahr 
für die Macht des deutſchen Staates, wenn auch nicht jetzt, ſo 
doch für die Zukunft darſtellt. . . .. Wir müſſen ſolche Arten des 
Kampfes vermeiden, in denen das ziffernmäßige Übergewicht und 
die ſtaatliche Organiſation den Sieg ſichern. Wir müſſen daher 
für unſere Nationalſache auf geſetzlichem, im Rahmen der preußiſchen 
und deutſchen Verfaſſung, jo lange dies möglich ift, fih bewegen- 
den Boden vorgehen ...“ 

— Fürſt Bismarck ſprach von der Selbſterhaltung Preußens, 
ja Deutſchlands; er hörte nicht auf daran zu erinnern, daß wir 


in dieſem Kampfe mit Polen um unſer eigenes politiſches und 
ſtaatliches Daſein ringen. Wie recht nur hatte der große Staats- 
mann! Aus den Worten oben ſtarrt uns die nackte Wahrheit 
entgegen! 


Es ſollen uns jedoch Hoffnung und Mut nicht ſchwinden, 
denn „ehrliches, treues Ringen allein ſichert den Sieg und be— 
dingt den Beſtand eines Volkes“. Mit Worten nur, das haben 
wir am polniſchen Weſen bisher erfahren, iſt aber unſerem 
Vaterlande nicht genützt, ſondern nun gilt es auch, ſich wirklich 
zu bethätigen. 

„Darum Alldeutſchland! zeig der Welt, daß Du Dein 
nationales Volkstum nicht nur ſchaffen und zu Ehren bringen 
kannſt, ſondern es auch zu ſchützen und zu erhalten verſtehſt!“ 


2. Deutschtum. 


Datertandstofigkeit. 


In vorhergehenden ift der Nachweis gegeben, daß wir am 
„Nationalen Polentum“ weder eine Stütze für unſer deutſches 
Vaterland haben, noch uns dasſelbe Verlaß auf bereitwillige 
Hilfe im Falle der Not bieten kann. Wir müſſen vielmehr in 
ihm ſtets einen gegen unſer Staatsweſen und Volkstum ver— 
ſchworenen Todfeind ſehen! 

Als Anſchluß an jene Ausführungen wollen wir nun noch 
ergänzend unſer deutſches Wirken und deſſen nationalen Erfolg 
erörtern. 

Der polniſche Grundſatz: „Unter einer milden Regierung 
ſich zu erheben, weil man es kann, unter einer ſtrengen aber, 
weil man es muß“, läßt uns keinen Augenblick im Zweifel, wie 
das nationale Polen angefaßt werden muß, wenn ſeine Ent— 
faltung gehemmt bezw. zurückgedrängt werden ſoll. Es ſchlägt 
dieſer Grundſatz direkt den Deutſchen ins Geſicht, welche mit 
ihrem wunderlichen Gleichmut behaupten, die Germaniſation ſei 
allein eine Erklärung für das zähe Feſthalten der Polen an 
ihrer Nationalität, ſowie für die Agitation zur Ausbreitung 
derſelben. Die verkehrte Beurteilung polniſchen Weſens ſowie 
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der zeitweis allgemeine Vertrauensduſel auf deutſcher Seite, bei 
der Regierung und im Volke, bildeten ſtets ein Bollwerk, hinter 
dem Polen mit fieberhafter Rührigkeit ungefährdet fortſchmieden 
konnte. Deshalb iſt es falſch, die Geſamtſchuld unſerer traurigen 
Erfahrungen ausſchließlich dem nationalen Polentum in die 
Schuhe zu ſchieben, ſondern vielmehr wir, die Deutſchen, tragen 
die Hauptverantwortung für das Anwachſen und Überhandnehmen 
des flaviſchen Elements! Recht wenige lichte Momente in der 
deutſch-polniſchen Geſchichte ſind von jener Schuld frei, denen 
Gott ſei Dank die nächſten Tage unſerer Zeit ſich, ſagen wir, 
vorausſichtlich auch anzuſchließen verſprechen. 

Im Hinblick auf das herrliche Herrſcherhaus Hohenzollern 
kann der ſich deutſch fühlende Angehörige unſeres Volkes mit 
Stolz und wahrem Vertrauen heute von ſeinem deutſchen 
Vaterlande ſprechen; es gab indeſſen auch Zeiten, in denen er 
ſich ſtill zur Seite drückte, um ſich möglichſt wenig hören zu 


laſſen, ſelbſt in dem verfloſſenen Jahrhundert noch. Die ſechziger 
und ſiebziger Jahre erſt bewirkten einen wunderbaren und zu— 
gleich erhebenden Umſchwung deutſch-nationalen Fühlens. Und 
wenn ſich heute irgendwo in der Welt ein Deutſcher zeigt, dann 
heißt es im Munde des Fremden: „Schaut, das iſt ein Deut— 
ſcher!“ und in dem Tone dieſer Worte liegt ein Ausdruck, der 
eine gewiſſe Zurückhaltung gegenüber der deutſchen Nation und 


eine ausgeprägte Achtung vor derſelben in ſich trägt. 

Bei der geachteten Stellung und dem Selbſtbewußtſein des 
deutſchen Volkes heute über Untreue deutſcher Stammesbrüder 
noch ſprechen zu müſſen, iſt für uns nicht weniger bitter als 
traurig. Grundfalſch natürlich wäre es, ſei ſie bewußt geſchehen 
oder eine Folge der Verhältniſſe, dieſelbe zu beſchönigen, viel- 
leicht ſogar in Abrede zu ſtellen. Es ſoll die Untreue im Gegen— 
teil, ſobald ſie zu tage tritt, unverzüglich offenkundig feſtgenagelt 
werden. 

Einen ſchlagenden Beweis für das Verſinken germaniſcher 
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Elemente im Slaventum geben uns die ſtandesamtlichen Bücher 
eines jeden Ortes der oſtmärkiſchen zweiſprachigen Gegenden. 
Wer einmal ſich die Mühe gemacht hat, ein ſolches Buch zu 
durchblättern, der wird manchen Namen darin gefunden haben, 
deſſen reindeutſcher Urſprung auf den erſten Blick unverkennbar 
iſt, welcher aber eine andere, die polniſche Schreibweiſe zeigt. 
Wir leſen fo: Neyman = Neumann, Szuman = Schuhmann, 
„Wolfzlegier — Wollſchläger, Frelikowski — Fröhlich, Bukolt = 
Buchholz, Kunza = Kunze, Zyck = Sieg u. f. f. Sehr Häufig 
find unmittelbare Überſetzungen von Namen vorgekommen; aus 
Kowalewski, Kowalkowski, aus Birkholz Bozezinski, aus Sperling 
Wrobel, aus Schmidt Kowalski, aus Wolf Wielk und ſo in un— 
zähligen anderen Beiſpielen mehr. 

Im Recht heißt es: „Mit Geldſtrafe bis zu 150 M. oder 
mit Haft wird beſtraft, wer . . . . fih eines ihm nicht zukommenden 
Namens einem zuſtändigen Beamten gegenüber bedient“, ebenſo 
entſchied 1896 das Kammergericht, „. . .. daß bei Vermeidung 
einer Geldſtrafe von 50 Thlr. oder vierwöchentlicher Gefängnis— 
ſtrafe niemandem geſtattet ſein ſoll, ohne unmittelbare landes— 
herrliche Erlaubnis ſeinen Familien- oder Geſchlechtsnamen zu 
ändern, wenn auch durchaus keine unlautere Abſicht dabei zum 
Grunde liegt .. ..“ Und doch kommen Namensänderungen 
bezeichnenderweiſe gerade da maſſenhaft vor, wo die national— 
polniſche Agitation einſetzt. 

Man ſagt nicht mit Unrecht, daß, je gebildeter die Menſchen 
werden, ſie eine um ſo größere Sorgfalt auf die richtige Schreib— 
weiſe ihres Namens legen. Dieſe Behauptung indeſſen macht 
uns ſtutzig, wenn Leute in der Oſtmark, welche als gebildet 
gelten, plötzlich ihrem Namenszuge ein ganz anderes Ausſehen 
in Sprache und Schrift geben. Drum werden wir hier wahr— 
ſcheinlich irgend einen dafür ſprechenden anderen Grund ver— 
muten müſſen, zumal noch die Beobachtung auffallend häufiger 
Anderungen dieſer Art hinzukommt. 
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Im folgenden ſeien einzelne Fälle von Namensänderungen er— 
wähnt: Es erſcheint vor dem Grundbuchrichter ein Mädchen, welches 
für ſein Muttererbteil eine Entpfändungserklärung zu Gunſten einer 
abzuzweigenden Parzelle abgeben will. Der Vater, Eigentümer 
des Grundſtücks, heißt „Schweitzer“ und hat ſeinen Namen, wie 
die Grundakten ergeben, ſtets ſo geſchrieben. Die Entpfändungs— 
verhandlung iſt dem Mädchen, welches anfänglich erklärt hat, 
nur der polniſchen Sprache mächtig zu ſein, auf Zureden jedoch 
daß Deutſche fließend geſprochen hat, vorgeleſen und zur Unter— 
ſchrift vorgelegt. Das Mädchen unterſchreibt: „Schwajca“. 
Der Richter bemerkt dies und fordert dasſelbe auf, den Namen 
fo zu ſchreiben, wie es ihn zu ſchreiben berechtigt ift. Da er- 
klärt es denn zögernd, den Namen, wenn der Herr Richter ſo 
wolle, ja auch anders ſchreiben zu können, und unterſchreibt nun 
nach Durchſtreichung des erſten Namenszuges „Schweitzer“. — 
Oder ein anderes Beiſpiel: Vor dem Schöffengericht ſtand ein 
Mann namens „Frelikowski“. Bei der Feſtſtellung der Perſona— 
lien fragt ihn der Richter: „Na, Frelikowski, Ihr Vater hieß 
wohl noch „Fröhlich“?“ „Ja“, antwortete der Angeſprochene 
lächelnd, „aber meine Mutter war polniſch, und ſeitdem nenne 
ich mich „Frelikowski“.“ 

Alſo hier treffen wir uns auf einmal in dem alten Fahr— 
waſſer wieder; der polniſch⸗nationale Bazillus hat neue Nahrung 
gefunden, um weiter fort zu wuchern. Zwar werden unaus— 
geſetzt über ähnliche Fälle Verhandlungen von den Behörden ge— 
pflogen, man widerſpricht ſich ſelbſt häufig und ändert ſchließlich 
nicht viel. Sind die Verordnungen ja ſtreng und ſcharf vor— 
gezeichnet und wird rückſichtslos jedes diesbezüglich nachweisbare 
Vergehen beſtraft, ſo iſt eine langſame Beſſerung doch gewiß 
möglich, dann dürften ſolche Namensänderungen ein und der— 
ſelben Familie, beiſpielsweiſe, welche „Grün“ heißt, in „Grien, 
Grüna, Grina, Gruena, Gryna und Gryn“ kaum vorkommen. 
Andererſeits allerdings begegnet man gerade hier im Oſten bei 
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der Feſtſtellung von Familiennamen weſentlichen Schwierigkeiten, 
die einen Nachweis oft unmöglich machen; bedeutend erhöht 
werden dieſelben natürlich, wenn der Standesbeamte ſelbſt ſich 
z. B. „Szmyt“ nennt und ſpäter feſtgeſtellt wird, daß er 
„Schmidt“ heißt, ein Fall, der thatſächlich vorgekommen iſt. 

Sogar bereits in der Schule halten polniſche Lehrer und 
Geiſtliche die Kinder an, ihre Namen zu poloniſieren; denn hat 
ſich das Kind an den polniſchen Namen gewöhnt, und wird 
dabei polniſch erzogen, ſo fühlt es ſich in reiferen Jahren voll— 
ſtändig mit der fremden Nation verwachſen. Ein ſolches Kampf— 
mittel in den Händen der Polen dürfte bei den niederen Volks— 
ſchichten namentlich von günſtigen Erfolgen begleitet ſein, ſel— 
tener aber in den gebildeten Kreiſen. Immerhin, daß auch hier 
ſolche Fälle vorkommen, fällt natürlich bedeutend ſchwerer in die 
Wagſchale. 

Gerichtliche Entſcheidungen, welche in Vorkommniſſen der 
Art eine entgegenkommende Auffaſſung möglich machen, können 
wir im nationalen Intereſſe nur beklagen. 

Ein Schiedsſpruch des Kammergerichts hier ſei noch beſonders 
angeführt. Anfangs der achtziger Jahre ließ der Ritterguts— 
beſitzer v. Wollſchläger das Rittergut Schönfeldt, Kreis Konitz, 
an ſeinen Sohn auf. Der erſtere unterſchrieb die Auflaſſungs— 
verhandlung mit dem alten deutſchen Namen, der letztere 
„v. Wolſzlegier“. Der Grundbuchrichter aber trug den Er— 
werber mit dem deutſchen Namen ein. — Trotzdem die Kirchen— 
atteſte ſeit etwa 1790 den deutſchen Namen aufweiſen und trotz— 
dem das Heroldsamt beſtätigte, daß die v. Wollſchläger eine alte 
weſtpreußiſche Adelsfamilie ſeien, erachtete das Kammergricht die 
von dem Erwerber gegen die Eintragung erhobene Beſchwerde für 
begründet, „weil die Identität des Einzutragenden nicht zweifel— 
haft ſei und deshalb der Name des Eigentümers ſo einzutragen 
ſei, wie er in dem Auflaſſungsprotokolle unterſchrieben habe“. — 

Solange im allgemeinen die kulturellen Verhältniſſe des 
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Oſtens hinter denen des weſtlichen Deutſchlands nachhinken, 
wird gerade dieſem undeutſchen Weſen eine unüberſteigliche 
Schranke ſchwerlich geſetzt. Begegnet man indeſſen ſolchen ähn— 
lichen Außerungen, wie ſchon geſagt, entſchieden, dann kann noch 
viel erreicht werden, aber nicht allein die Behörde, ſondern jeder 
Deutſche muß thätig in die Speichen des Rades greifen. 

Ein kleines Anzeichen der zunächſt teilweiſen Erfüllung 
dieſes aufrichtig erſehnten Wunſches brachten uns die erſten Tage 
im Juli 1900. Aus Poſen ſchreibt man, daß viele Träger pol— 
niſcher Namen in der Provinz Poſen amtlich aufgefordert ſind, 
ihre Namen richtig zu ſchreiben. Für Beibehaltung der poloni— 
ſierten Form wird eine Strafe angedroht. Ebenſo wurden auch 
die Beamten in Schleſien von den Behörden beauftragt, bei Ein— 
tragung von Namen ſtreng auf richtige Schreibung zu achten. — 

Im Kampfe gegen Feinde, die uns gerade und offen ent— 
gegentreten, bieten wir ohne Zagen die freie Stirn. Sitzt aber 
der Feind im Herzen unſeres Vaterlandes und hüllt mit nationalen 
Phraſen und lauen Worten ſeine ungermaniſche Geſinnung ein, 
um dann gedeckt in die Herzen der deutſchen Bürger ſeine Pfeile 
abzuſenden, dann ſei auf der Hut und doppelt ſtark, deutſcher 
Patriot! 

Das Zentrum hat häufig genug bewieſen, daß es dem pol— 
niſchen Treiben nicht mißbilligend gegenüberſteht, ſondern im 
Gegenteil, es fragt uns befremdet, mit welchem Rechte eigentlich 
von ſeinen Glaubensgenoſſen, den wackeren Polen, alle möglichen 
ungeheuerlichen Dinge verlangt würden! Hält es doch die 
Kölniſche Volkszeitung von jeher für die einzig richtige Politik, 
den Wünſchen der Polen im weiteſten Sinne entgegenzufommen. 
Zeigt ſie wohl hier und da in einem unbewachten Augenblick ein 
wenig Entrüſtung, ſo iſt ihre eigentliche Stellungnahme zur 
Polenfrage doch die altbekannte. Damit ja der Welt nicht dieſe 
feine Geſinnung entgehe, erklärte ſie friſch von der Leber: „Wie 
ganz anders wiſſen die Magyaren mit den Deutſchen, Slaven 
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und Rumänen fertig zu werden! Sie haben ſie alle im Zaum, 
und obgleich ſie keineswegs immer die ſauberſten Mittel anwenden, 
verſtehen ſie doch zu erreichen, daß die ganze liberale Preſſe 
Europas das Lob ihres Staates als eines freiheitlich organiſierten 
ſingt. Die ruſſiſche Politik in den baltiſchen Provinzen, die 
preußiſche in Poſen wird von der Welt ganz anders beurteilt; 
die Magyaren thun dasſelbe, und kein Hahn kräht darnach. In 
Cisleithanien ſollten nur ein paar Millionen Magyaren leben 
— es würde nicht lange dauern, bis der Dualismus aufgehoben 
und in ganz Sſterreich-Ungarn die magyariſche Staatsſprache 
eingeführt würde. Die Magyaren würden das ebenſo gut leiſten 
können, wie ſie ihren Staat von 18 Millionen Einwohnern 
äußerlich magyariſiert haben, obgleich fie ſelber nur 6 ½ Millionen 
an der Zahl ſind.“ 

Brutale Vergewaltigung und rückſichtsloſeſter Gewiſſenszwang 
ſind Staatsprinzip in Ungarn, und dieſes Rezept iſt eine gute 
Empfehlung für die Polen. Gott ſei Dank ſteht das deutſche 
Vaterland kulturell ſo hoch, daß ihm rückſichtsloſe Willkür, die 
rohen Stützen des Czechentums und der ungariſchen Monarchie 
fremd blieben und ihm nur durch Zeitungsnachrichten die Schrecken 
dieſes edlen Treibens bekannt werden. 

Die Krone ſetzte das Zentrum ſeiner Vaterlandsliebe bei 
dem uns noch heute in den Ohren klingenden Wahlſkandal in 
Meſeritz-Bomſt (November 1900) auf. Der Erzbiſchof von 
Stablewski ſcheute ſich damals nicht, hier ſogar ſelbſt einzu— 
greifen. Seine Mißbilligung, die er an den Pfarrer von Krzeſinski 
ſandte, konnte als Flugſchrift zur Zeit der Wahl in jenem 
Kreiſe von jedermann geleſen werden. Ein andermal ſogar ver— 
hinderte er, wie die Nationalzeitung mitteilte, auf telegraphiſchem 
Wege im letzten Augenblick eine angekündigte Rede des Kandi— 
daten. Natürlich ergriff das Zentrum mit Feuereifer für den 
Polen Partei, nur zu köſtlich iſt es dabei, auf ſelbſt polniſcher 
Seite in der Preſſe unangenehme Abfertigungen der ſchmeichel— 


Krahl, Auf! Ə 
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haften Zentrumsfreundſchaft zu hören, von der es doch ſtets 
heißt: Für Rom und gegen das Deutſchtum „alles!! — Der 
Entrüſtungsſturm in der deutſchen Preſſe überflutete damals er- 
freulicherweiſe förmlich die Seiten der nationalen Zeitungen — 
aber umſonſt. 


Wenn da im Gegenſatz zu den vielen Abtrünnigen deutſche 
Männer mit warmen, von deutſchvaterländiſcher Geſinnung durch- 
glühten Worten in die Offentlichkeit treten, fo finden fie in 
deutſchen Herzen gewiß jubelnden Wiederhall. 

„Ans Vaterland, ans teure ſchließ Dich an, das halte feſt 
mit Deinem ganzen Herzen!“ Auf dieſes Dichterwort baute der 
katholiſche Pfarrer Kuboth in Miechowitz in Oberſchleſien ge- 
legentlich der Einweihung einer Kinderſchule in einer Anſprache 
den Begriff Vaterland, deſſen ganze Größe und die deutſche 
Liebe, welche für dasſelbe Gut und Blut läßt, auf. Er wies auf 
die internationale Sozialdemokratie und jene Klique der National- 


polen, welche ſich in dem ſtets preußiſch ſich fühlenden Ober— 
ſchleſien breit machen. Solchem Treiben dürfen wahre Patrioten 
nicht müßig gegenüberſtehen. Jeder echte und rechte Patriot 
muß beſtrebt ſein, dieſen nationalpolniſchen Bazillus auszurotten, 
wo er ihn findet. Auch die Kinderſchule ſoll in dieſem Sinne 
thätig fein, um in die Kinderherzen die Gottesfurcht und Vater- 
landsliebe hineinzulegen.“ — 


Nicht minder gefährlich wie ein Entgegenkommen iſt die 
Gleichgültigkeit vieler Deutſcher, in denen der verſchlafene Michel 
noch ſamt ſeinem nationalen Verſtändnis nachhinkt, und einer- 
ſeits zu träge, andererſeits zu ſelbſtſüchtig iſt, als daß er auch 
um das Wohl und die Zukunft ſeines Staates ſich Sorgen machte. 
Darf man auf Redensarten im Umgange auch nicht allzu viel 
Gewicht legen, ſo bezeugen doch Außerungen oft eine grenzenloſe 
Kurzſichtigkeit und traurigen Stumpfſinn, wenn es heißt, ſich 
volkhaft zu bethätigen. 
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Die Antwort eines Weinhändlers auf eine Aufforderung hin, 
dem Oſtmarkenverein beizutreten, lautete: „Mir wäre es ſchon 
ganz recht, wenn Polen wieder hergeſtellt würde; deſto mehr 
Wein würde ich an die polniſchen Edelleute verkaufen!“ — Ob 
dieſer Biedermann wohl auf ſeine Rechnung käme, wenn ſein 
frommer Wunſch ſich erfüllte? Glaube eher, daß das Gerippe 
des neuen Staates bereits zuſammengebrochen ſein würde, wenn 
die erſte Beſtellung für die polniſchen Edelherrn noch unter— 
wegs wäre. 

Kurz und gut, dieſe Geſinnung iſt wenig geeignet, unſere 
Sache im Oſten zu fördern, ebenſo wie jedes den Polen 
offene Entgegenkommen auch im geſchäftlichen Verkehr. Ein 
franzöſiſcher oder engliſcher Kaufmann wird mit ſeinen Kunden 
ſelbſt im Ausland ſchwerlich in einer anderen als der eigenen 
Sprache brieflich verkehren, die „Norddeutſche Hagelverſicherungs— 
geſellſchaft“ denkt jedoch anders und glaubt ganz beſonders auf 
die Polen Rückſicht nehmen zu müſſen. Dieſelbe ſendet, wie die 
„Elbinger Zeitung“ ſchrieb, an ihre Verſicherten, in denen ſie 
Polen vermutet, Abrechnungen in polniſcher Sprache. So be— 
glückte ſie, man höre, einen deutſchen Offizier, deſſen Namen auf 
ki endigt, mit einem ſolchen Schreiben, und es kann wohl ange— 
nommen werden, daß ein preußiſcher Major lieber Briefe in 
deutſcher als in polniſcher Sprache lieſt. — 

Sehr auffällig wird mit der Zeit die Anſtellung von polniſch 
verſtehenden Beamten durch die Behörden. Es erregte ſchon be— 
rechtigte Verwunderung, als für die Kantine der Schneckenthor— 
kaſerne in Stettin im Sommer 1899 ein polniſch ſprechender 
Verkäufer geſucht wurde, welcher ſicherlich verhüten ſollte, daß die 
Rekruten in deutſcher Sprache ihre kärglichen Einkäufe machten. 
Noch ſeltſamer aber berührte uns ein Geſuch aus dem Rhein— 
land. In der „Thorner Zeitung“ erließ der Bürgermeiſter aus 
Borbeck im Rheinland eine Anzeige, in der eine Polizeikommiſſar— 


ſtelle ausgeſchrieben war, die unter anderem die Bedingung 
5* 
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enthielt: „Die Bewerber müſſen der deutſchen und polniſchen 
Sprache vollkommen mächtig ſein.“ 

Die „Deutſche Zeitung“ brachte dieſes Ausſchreiben in 
ihren Spalten zur Sprache und wies auf die Gefahr hin, welche 
durch die Berechtigung einer polniſchen Amtsſprache herauf- 
beſchworen wird. Bei der immer weiter fortſchreitenden Aus- 
breitung des Polentums müßte ja bald von allen preußiſchen 
Polizei- und Verwaltungsbeamten die Kenntnis der polniſchen 
Sprache verlangt werden. Damit wären die Schatten des 
öſterreichiſchen Syſtems, welches eine lehrreiche Schule für uns 
ſein dürfte, auch bis in unſer Vaterland geworfen — doch ſoweit 
ſind wir Gott ſei Dank noch nicht! 

Unerträglich würden allerdings die Zuſtände, wenn es in 
jenem Reim fortginge und ſich vor allem verſchiedene Leute an 
Ort und Stelle in der Oſtmark dazu noch weiter in ſüßer 
Sicherheit wähnten, ohne an einen Erfolg der Polen immer noch 
nicht glauben zu wollen, aus dem Grunde, weil man die „ver— 
ſchrieene“ Agitation ja äußerlich gar nicht jo ſpürt! Dieſe Rate- 
gorie von Deutſchen wartet gewiß auf ein Auftreten der Polen 
in ihrer Nationaltracht mit fliegenden Fahnen und der Waffe in 
der Hand wie anno 1848! 

Der enge geſellſchaftliche Zuſammenſchluß und geſchäftliche 
Boykott, ſowie die Agitationsmethode überhaupt des nationalen 
Polentums gegenüber der geſamten deutſchen Bevölkerung, dürften 
dieſer hinſichtlich der Ziele heute klar ſein. Dann muß aber 
jedem einleuchten, daß von dem Verhalten der Behörden allein 
die polniſche Frage im Oſten nicht abhängig ſein kann, ſondern 
nur durch das gleichzeitige Eingreifen des „Deutſchen Bürgers, 
der Deutſchen Frau“ die Entſcheidung herbeigeführt werden muß. 
Es iſt zur Notwendigkeit geworden, wenn von einem nationalen 
Fortſchritt die Rede ſein ſoll, daß die Deutſchen ſich in der 
Geſellſchaft und im Geſchäftsverkehr ebenfalls brüderlich gu- 
ſammenſchließen, um damit die Polen zu zwingen, aus Gründen, 
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die ihre Exiſtenz bedrohen, mehr und mehr ſich dem Deutſchtume 
zu nähern! 

Weshalb reißt der deutſche Mann nicht ſeine Knochen zu— 
jammen und tritt mit männlicher Energie dem polniſchen Bora 
dringen und ſchamloſen Wühlen entgegen? Weshalb zeigt ſich 
die deutſche Frau in unzähligen Fällen ſo unglaubhaft gleich— 
gültig, wenn es gilt, zur nationalen Hebung des deutſchen 
Volkes beizutragen, ſei es im Rahmen des Familienlebens oder 
bei den geringſten, wirtſchaftlichen Einkäufen? 

Legen ſie beide thatkräftig ihre Hand mit an die ſchwere 
Arbeit, reiht ſich ihnen dann noch die Schule an, indem ſie das 
Feld „Jungdeutſchland“ vorbereitend pflegt und das nationale 
Verſtändnis zu fördern ſucht, endlich ſchließt ſich noch Deutſch— 
lands Regierung jenen an, dann — aber auch nur dann ſteuern 
wir mit vollen Segeln einer Zeit entgegen, die in der „Deutſchen 
Oſtmark“ auch nur „Deutſche“ kennt! 


Gegierungsbodenpolitil. 


Von unſerer Regierung und ihrer Stellungnahme iſt im 
einzelnen früher bereits die Rede geweſen. Wir hörten da die 
Namen der Männer, welche die Zügel in der Oſtmark zu des 
Volkes Nutz und Frommen mit Entſchiedenheit führten, aber wir 
lernten auch Zeiten kennen, in denen ſchwächliches Nachgeben 
und Unfähigkeit des Urteils den Rückſchritt immer mehr ver- 
größerten. Nach der Beſitzergreifung dieſes ſeiner Zeit moraliſch 
und wirtſchaftlich armſeligen oſtmärkiſchen Landes war es 
Friedrich der Große, welcher eine wirklich erfolgreiche Politik 
hier trieb, wohl wiſſend, wen er vor ſich hatte. Was der 
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große König richtig erkannt und zur Durchführung bringen 
wollte, war ihm damals allerdings bei ſeiner monarchiſchen Ge— 
walt eher möglich, als es heute der Fall wäre, außerdem ſind 
die Verhältniſſe noch im polniſchen Lager ganz anderer Natur 
geweſen. Seit dem Jahre 1848 beſitzt Preußen eine Verfaſſung, 
feit dem Jahre 1871 beſteht in Deutſchland wieder ein Reihs- 
tag, und das Abgeordnetenhaus ſowie der Reichstag haben heute 
auch ein Wort mitzureden. Daß dieſe Staatsform gerade dem 
Deutſchtum im Oſten nur Vorteile bot, kann aber keineswegs 
behauptet werden, ſondern dieſelbe bewies häufig genug, wie ſie 
allein durch Einwirken gewiſſer Elemente Aktionen hemmte, die 
zur Wahrung des völkiſchen Hausrechtes unbedingt notwendig 
waren. Ja, ſie räumt den Polen Freiheiten ein, welche es den— 
ſelben möglich machen, unter dem Schutze des deutſchen Staates 
dieſem ſelbſt entgegenzuarbeiten! Die bisher angeführten Artikel 
aus der polniſchen Preſſe ſtehen faſt alle unter dem Schutze des 
deutſchen Preßgeſetzes und da wird der Leſer die Beſtätigung 
für die Haltloſigkeit ſolcher Maßnahmen gefunden haben. 

Die Regierung des Jahres 1848 hat den Polen die denkbar 
größten Zugeſtändniſſe gegeben und geradezu erbärmliche Reſultate 
erzielt, es war dieſe Zeit in jeder Hinſicht das Gegenſtück zu 
derjenigen Friedrichs des Großen. Daraus mußte die Lehre ge— 


zogen werden, daß nur rückſichtsloſeſtes Maßregeln der national— 
polniſchen Regungen dieſen ein Ziel ſetzen kann. Nachdem Ruß— 
land die gleichen Erfahrungen durchgekoſtet hatte, beherzigte es 


die Lehre, und erreichte auch die glänzendſten Erfolge.!) Bismarck 
beſchritt nun einen ähnlichen Weg. In den ſechziger Jahren 
war ſein Gedanke, zunächſt die Sicherheit und Ruhe in der 
preußiſchen Oſtmark durch Vereinbarungen mit Rußland und 


1) Eine Außerung von höchſter Stelle in dem Zarenreiche vor nicht 
langer Zeit, daß man die Zügel wieder ein wenig lockern wolle, fand in 
der national-polniſchen Preſſe jubelnden Wiederhall. Schon hieß es da: „Laßt 
den Mut nicht ſinken, noch iſt Polen nicht verloren.“ 
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durch Einſtellung größerer Truppenkörper an der Grenze zu 
wahren. Damals aber erklärte die Mehrheit des Abgeordneten— 
hauſes, dem Könige die Mittel zur Landesverteidigung zu ver— 
weigern, wenn aus dieſen Maßregeln auswärtige Verwicklungen 
entſtänden. So wurden von den eigenen Vertretern des Vater— 
landes die gegen deſſen ausgeſprochene Feinde gerichteten not— 
wendigſten Vorkehrungen angefochten, und nur ein Otto von 
Bismarck hat es vermocht, ſeinen Willen durchzuſetzen. 

Leider hielten andere Aufgaben den Altreichskanzler ab, der 
Oſtmark fernerhin die Aufmerkſamkeit zu widmen, welche einen 
dauernden Fortſchritt geſichert hätte. Erſt im Jahre 1886 er— 
ſchien er wieder auf dem Kampfplatze, und man fühlte ſogleich, 
daß in der deutſchen Politik ein Wendepunkt nahe bevorſtand, 
welcher am 26. April desſelben Jahres, dem Geburtstage des 
Anſiedlungsgeſetzes, auch thatſächlich eintrat. Die Polen waren 
natürlich ſtets beſtrebt, den Grundbeſitz des Landes in den eigenen 
Händen zu vereinigen. Die Folge hiervon wäre bei dem aus⸗ 
ſchließlich Landwirtſchaft treibenden Oſten eine vollſtändige 
Poloniſierung des Landes in abſehbarer Zeit geweſen. Das An⸗ 
ſiedlungsgeſetz ſchuf nun eine von der Regierung eingeſetzte 
Kommiſſion, welche man mit einem Geldfonds, der ſpäter im 
Jahre 1898 um die zweiten 100 Millionen erhöht wurde, aus- 
rüſtete und deren Aufgabe es war, polniſche Güter aufzukaufen 
und allein nur an Deutſche zu veräußern. Im Herbſt 1899 
brach die „Kölniſche Volkszeitung“ nach einer Veröffentlichung 
der Erfolge dieſer Kommiſſion in folgende Wehrufe aus: „So 
geht ein Gut nach dem anderen den polniſchen Beſitzern verloren 
und wird zum Teil mit dem Ertrage der Steuern des polniſchen 
Volkes in deutſche Hände gebracht.“ 

Es klingt allerdings hart, wenn, abgeſehen von den Gründen, 
die zu einer ſolchen Maßnahme führten, die Aufgabe der An— 
ſiedlungskommiſſion in trocknen Worten ausgeſprochen wird. So 
könnte unſer Rechtsgefühl auch die eben angeführte Entrüſtung 
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des ultramontanen Blattes teilen. Dasſelbe darf uns jedoch 
nicht übel nehmen, wenn wir indeſſen gerade ſeinen Außerungen 
mißtrauiſch gegenüberſtehen. Das haben uns eben die ſchlechten 
Erfahrungen angethan; außerdem wiſſen wir, daß jeder deutſch— 
national Geſinnte den offiziellen Ausdruck „polniſches Volk“ in 
dieſem Zuſammenhange nie gebrauchen wird, und vor allem iſt 
der geſamten deutſchen Preſſe die polniſche Kriegsführung und 
deren Endziel nicht unbekannt — auch der „Kölniſchen Volks— 
zeitung“ nicht. Wollen wir die öſterreichiſchen, traurigen Ver— 
hältniſſe nicht in Deutſchland eingeführt ſehen und die ſichtbare 
Gefahr abwenden, dann muß die Notwendigkeit unſerer Selbſt⸗ 
erhaltung das Anſiedlungsgeſetz rechtfertigen. 

Ein klaſſiſches Zeugnis legte die polniſche „Gazeta Gdanska“ 
ab und lieferte damit die ſchlagendſte Rechtfertigung für die 
Bedeutung der Anſiedlungskommiſſion; ſie ſchrieb: „Die einzige 
Arzenei, die einzige Stütze bildet gleichermaßen der große und 
kleine ländliche Grundbeſitz. Der einzige heut unabhängige 
Stand der Landwirte kann am erfolgreichſten auf der vater— 
ländiſchen Scholle arbeiten. Weizen und Roggen wird er ſtets 
verkaufen, wenn er auch bei der Behörde ſchlecht angeſchrieben 
iſt. Darum müſſen wir dafür ſorgen, daß vom väterlichen 
Boden nichts verloren gehe, daß wir vielmehr bei den Parzel— 
lierungen immer mehr aufkaufen. Lernen wir von den Deutſchen! 
Sie haben den Zweihundertmillionenfonds nicht zwecklos ausge— 
worfen. Sie wiſſen wohl, daß ſie die polniſchen Arbeiter, Kauf— 
leute, Handwerker, Arzte, Rechtsanwälte und Geiſtlichen ſchnell 
beſeitigen, ſobald ihnen die Beſeitigung der Landwirte gelungen 
iſt. In allen Blättern (d. h. den polniſchen) mahnt man zur 
Erfüllung der Bürgerpflichten bei den Wahlen, aber die Mahner 
vergeſſen, daß Hunger und Durſt ärgere Feinde ſind als die 
verbiſſendſten Deutſchen. Verkaufen wir den Landbeſitz nicht und 
erhalten wir uns damit unabhängig von anderen.“ 

Sobald ein Nachgeben oder laueres Vorgehen nur geäußert 
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wird, nimmt unverzüglich die polniſche Preſſe den Mund über 
das Maß voll, um ihren Landsleuten die Ausſicht der Erfüllung 
ihres Freiheitsideales in den lebhafteſten Farben vorzuſpiegeln 
und ſie im Beharren auf dem alten Poſten zu beſtärken. 

Eine thatkräftige Hilfe mit Geld muß der Kommiſſion in 
erſter Linie jede freie Bewegung ermöglichen. Das Kapital geht 
dem Staate ja auch nicht verloren, es iſt hier mit ſeiner An— 
lage abſolut kein Riſiko verbunden, ſondern vielmehr im Grund— 
beſitz ſicher feſtgelegt. Ebenſo würde bei jedem Umſatz des Land- 
beſitzes im Oſten für die Kommiſſion das Vorkaufsrecht von un— 
endlichem Wert ſein. Überhaupt wird eine endgültige Sicher— 
ſtellung heute immer dringender, weil auch die Polen bereits 
ein Gegengewicht zu bieten ſuchen, ſo z. B. mit der „Bank 
Ziemski“, welche eigens zur Rettung polniſchen Landes begründet 
iſt. Die Anteilſcheine erſter Auflage bei dieſer Bank betrugen 
1 200 000 Mk. und eine ſolche erhebliche Summe vermag uns 
ſchon wirkſam entgegenzuarbeiten. Ahnliche Regungen machen 
ſich jetzt verſchiedentlich fühlbar. Eine größere polniſche Ver— 
ſammlung in Poſen beſchloß eine Zentralſtelle für den Nachweis 
polniſcher Gutspachtungen zu errichten, um zu verhindern, daß 
mangels geeigneter polniſcher Pächter polniſche Güter von 
Deutſchen gepachtet werden. 

Der Ankauf des Grundbeſitzes wird von den Polen zur 
Zeit mit einer erſchreckenden, fieberhaften Haſt betrieben. Weit 
über den Wert hinaus werden die Angebote erſtanden, nur um 
dagegen anzuſtreben, daß Deutſche als Konkurrenten auftauchen, 
und letztere natürlich ſind gar nicht im ſtande, ſo raſend hohe 
Preiſe zu zahlen. 

Im Januar 1900 ſprach unter lebhafter Zuſtimmung in 
dem preußiſchen Abgeordnetenhauſe aus der nationalliberalen 
Partei Sattler ſich dahin aus, „daß eine Vermehrung des Fonds 
für die innere Koloniſation fehle. Es ſei Thatſache, daß im 
letzten Jahre in Poſen mehr Grundſtücke in die Hände von 
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Polen als von Deutſchen übergegangen ſind. Dies beweiſe, 
daß die Thätigkeit der Anſiedlungskommiſſion noch unterſtützt 
werden müſſe; und es iſt auch die Förderung der inneren 
Koloniſation in den öſtlichen Provinzen eine der allergrößten 
ſozial-politiſchen und wirtſchaftlichen Aufgaben des preußiſchen 
Staates“. 

Wünſchenswert wäre es, wenn Privatperſonen ſowie deutſche 
Geſellſchaften, welche in der Oſtmark Güter verkaufen, ſich nur 
mit Deutſchen in Unterhandlungen einließen, um auch an dem 
nationalen Werk mitzuhelfen und ſich über beſchränkte Kleinlich— 
keit und Selbſtſucht erhaben zeigten. Ein gutes Beiſpiel, welches 
in den weiteſten Kreiſen bekannt zu werden verdient und einer 
Nachahmung wohl wert iſt, giebt die Landbank. Wie die 
„Deutſche Zeitung“ mitteilte, hat jene die Waldherrſchaft Czes— 
zewo im Kreiſe Wreſchen, die den Gütern des Herrn von Kos— 
cielski benachbart iſt, an einen Deutſchen verkauft und in den 
Kaufvertrag eine Klauſel aufgenommen, derzufolge der Käufer 
eine hohe Konventionalſtrafe zu zahlen hat, falls er die Herr— 
ſchaft an einen Polen weiter veräußern ſollte. 

Häufig wurde der Anſiedlungskommiſſion der Vorwurf ge— 
macht, daß ſie ſozuſagen ein ſchwunghaftes Geſchäft aus ihren 
Ankäufen macht, indem ſie die Güter vielfach über den Einkaufs— 


preis hinaus wieder an den Mann bringt. Dieſe Anſchuldigung 
ermangelt jedoch jeglichen Anhaltes und Beweiſes, ſie iſt daher 
falſch. Natürlich muß die Kommiſſion, um mit den gebotenen Geld— 
mitteln wirtſchaften zu können, Verluſte möglichſt vermeiden. — 

Am 7. Juli 1891 wurde ein Geſetz geſchaffen, welches der 


Staatsbehörde ermöglichte, Rentengüter mit Hilfe des Staats- 
kredits einzurichten. Die Ausführung des Geſetzes übertrug 


1) Der polniſche Abgeordnete Jazdzewski ſagte darauf, „es wäre ihm 
unverſtändlich, wie ein Nationalliberaler, alſo auch ein Liberaler die Hand 
dazu bieten könne, ein Volk mit einer Jahrhunderte alten Kultur nieder— 
zudrücken“. 
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man einer „Generalkommiſſion“, deren Sitz Bromberg iſt. Da 
infolge dieſer neuen Einführung der Bauernſtand weſentlich ge— 
fördert werden konnte und ſeine Aufrechterhaltung der Staat 
ſelbſt ſich zur Aufgabe gemacht hatte, muß ein ſolcher Schritt 
unſerer Regierung als ein wirklich ſozialer anerkannt werden. 
Niemand ahnte ſeiner Zeit, daß für die Entwicklung des „natio— 
nalen“ Beſitzſtandes jedoch in den Oſtmarken die vorliegende 
Faſſung des Geſetzes ein ſo weittragende Bedeutung haben 
würde. Da die Generalkommiſſion ihre eigenen Wege neben der 
Anſiedlungskommiſſion ging, indem ſie genau den Buchſtaben 
des Geſetzes befolgte, ohne auf die Stärkung des Deutſchtums 
im geringſten Rückſicht zu nehmen, kam die Wirkſamkeit derſelben 
faſt ausſchließlich dem Polentum zu gute. Die Gewißheit dieſer 
traurigen Thatſache in Poſen und Weſtpreußen drang erſt allmählich 
in die Öffentlichkeit durch und iſt, Gott ſei Dank, nicht allein in 
den berechtigten Klagen im Abgeordnetenhauſe ausgeklungen. 
Die Regierung wies zwar die Generalkommiſſion an, ſich ins 
Einvernehmen mit der Anſiedlungskommiſſion zu ſetzen, doch war 
die Fühlung ſo lauer Natur geweſen, daß eine Beſſerung abſolut 
nicht verſpürt werden konnte. Die mißlichſten Erfolge beſonders 
zeigte die Arbeit der Bromberger Geſellſchaft in den Kreiſen, welche 
den von Polen beſetzten Gebieten angrenzen. Durch Geſetz wurde 
und wird die Kommiſſion nicht verpflichtet, das deutſche Volk zu 
berückſichtigen, aber es war und iſt ihr die Rückſichtsnahme auch 
wieder nicht verboten. Und wir können wohl noch weiter gehen 
und behaupten, daß das Bromberger Präſidium die moraliſche 
Verpflichtung hatte, für das Deutſchtum in erſter Linie ſtets 
Sorge zu tragen. Es iſt der Vorſitz in der Generalkommiſſion 
ein Staatsamt, das wohl mit am einſchneidendſten den anti— 
deutſchen Strömungen im Oſten entgegenwirken kann, und ſehr 
berechtigt war daher der Unwille in nationalen Kreiſen über die 
Ignorierung der deutſch-völkiſchen Intereſſen. 

Die Zwieſpältigkeit des Geſetzes hat einen Zuſtand in der 
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deutſchen Politik unſerer Oſtmarken geſchaffen, der auf die 
Dauer ſich zu einem Ergebnis zuſpitzen kann, das die nationalen 
Polen als Beſitzer faſt des geſamten Kleingrundbeſitzes hier ſieht, 
wenn nicht die richtigen Bahnen beſchritten werden. Der „All— 
deutſche Verband“ ſchlägt, um den fühlbaren Mißſtänden abzu— 
helfen, die Schaffung einer Behörde für die deutſche Beſiedlung 
der nördlichen und öſtlichen Grenzmarken Preußens vor. Das 
wäre alſo eine Behörde, der die Ausführung der Siedlungs— 
geſetze in Pommern, Oft- und Weſtpreußen, Poſen, Oberſchleſien, 
einſchließlich der wirtſchaftlich zu Oberſchleſien gehörenden Kreiſe 
Namslau und Groß-Wartenberg des Breslauer Regierungs— 
bezirkes und in Nordſchleswig obläge. Damit würde eine voll— 
ſtändige organiſche Anderung im Verwaltungsorganismus der 
Bromberger Generalkommiſſion herbeigeführt; zugleich wäre ſo 
auch der Schlüſſel zur inneren Koloniſation gefunden. Nicht 
weniger glücklich iſt der Gedanke einer Verſchmelzung der 
Leitung beider Siedlungsgeſellſchaften. — Wie die Regierung 
ſich leider zur Löſung der Fragen ſtellt, iſt im Abgeordnetenhauſe 
von ihrem Vertreter offen erklärt worden: „. . .. Nach dem 
Antrage der Petenten die Zulaſſung polniſcher Rentenguts— 
bildungen in den Anſiedlungsprovinzen grundſätzlich auszuſchließen, 
erachtet die Königliche Staatsregierung nicht für gerechtfertigt.“ 
— Eine ſolche Auffaſſung von der Wahrung deutſch-nationaler 
Intereſſen in den bedrohten Landesteilen klingt weder tröſtlich 
noch ermutigend für unſere oſtdeutſchen Pioniere. Der Wunſch, 


daß eine beſſere Überzeugung an der maßgebenden Stelle Platz 
greife, iſt bei der Schwere der Sachlage wirklich dringend ge— 
worden. 
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Als Bismarck ſein, hohes verantwortliches Amt niedergelegt 
hatte, ergriff nach ihm ſeiner Zeit Caprivi die Zügel der Ver— 
waltung. Gleich wehte da ein lauer Wind durch die oſtmärkiſchen 
Behörden und der Pole ſummte wieder einmal getroſt vor ſich 
hin: „Lieb Vaterland magſt ruhig ſein.“ 

In dem nationalen Deutſchen aber rang ſich bald die Er— 
kenntnis durch, daß der Altreichskanzler einen klaren Blick in der 
Beurteilung des Polentums gezeigt hatte und das Verſtändnis 
für die Bedeutung der deutſchen Aufgabe faßte in weiteren Kreiſen 
feſtere Wurzeln. Heute endlich „weiß“ unſere Regierung, welch 
ein ſauberes Pflänzchen in ihrem Garten groß gezogen ift — — 
dürfen wir aber an ihr nicht irre werden, wenn ſie nicht überall 
ſo einſchreitet, wie es wünſchenswert und nötig erſchiene? 

Noch gar nicht lange iſt es her, da richtete die katholiſche 
Geiſtlichkeit aus dem Regierungsbezirk Oppeln in Oberſchleſien 
an den vorigen Kultusminiſter eine Eingabe, welche die Ein— 
führung der polniſchen Sprache daſelbſt beim Unterricht in der 
Volksſchule betraf. Das Ergebnis einer Prüfung der Ange— 
legenheit fiel nun in jeder Hinſicht zu Gunſten der unveränderten 
Aufrechterhaltung der bisher durchgeführten Verordnung über 
die Unterrichtsſprache in den Volksſchulen aus. Die offene, ent— 
ſchiedene Sprache des Kultusminiſters zeugte auch von der klaren 
Erkenntnis der polniſchen Ziele. Sie lautete unter anderem: 
„Ich erkenne gern an, daß viele Geiſtliche Oberſchleſiens der 
neuerdings auch dort angezettelten, national-polniſchen und des— 
halb vaterlandsfeindlichen Agitationen fernſtehen. Es iſt aber 
ein beklagenswerter Irrtum, wenn man in der dortigen pol— 
niſchen Bewegung nicht nationale, ſondern rein ſprachliche Ten— 
denzen erblicken zu dürfen vermeint. Die Sprache wird viel— 
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mehr oft nur als Deckmantel für die verwerflichen, deutſchfeind— 
lichen Beſtrebungen benutzt . . .“ 

Es war die höchſte Zeit, daß man von der durchaus unan— 
gebrachten Polenfreundlichkeit abging, wenn die Gefahr für das 
Deutſche Reich nicht immer noch kritiſcher werden ſollte. Kultus— 
miniſter Dr. Boſſe, welcher obige Erklärung abgegeben hat, iſt 
ein Vorbild zielbewußter Politik geweſen. Das beſtätigte ſein 
Verhalten in dieſer Frage. — 

Nun nehmen wir noch einen Vorfall im Abgeordnetenhauſe 
als bezeichnend hier heraus. Finanzminiſter von Miquel gab 
im Januar vorigen Jahres dem eigentümlichen Wunſche Ausdruck, 
daß die Deutſchen in den öſtlichen Provinzen auch polniſch ver— 
ſtänden. Die Polen griffen natürlich dieſe Außerung ſogleich 
auf, und in längerer Rede knüpfte Herr von Grabowski an jene, 
wie er ſelbſtverſtändlich ſagte, richtige Anſicht, die Notwendigkeit 
der Kenntnis der polniſchen Sprache auch für die Deutſchen an. 
Es gäbe in Poſen unter den Schulvorſtänden Leute, die nur 
polniſch verſtänden, und dies müßte doch berückſichtigt werden. 
Der Kultusminiſter blieb indeſſen die Antwort nicht ſchuldig und 
wies darauf hin, daß die ganze Sprachenagitation, die in der 
Provinz Poſen getrieben werde, weſentlich das Mittel ſei für 
eine nationalpolniſche, weit über die Ziele der bloßen Sprachen— 
pflege hinausgehende, ſtaatsfeindliche Agitation. Es könne nimmer— 
mehr Aufgabe des preußiſchen Staates ſein, die polniſche Sprache 
zu fördern, die erſtens nicht die Sprache ſeines Landes ſei, und 
die ferner als Agitationsmittel benutzt werde, um gegen ihn als 
Staat Propaganda zu machen. Die Rede ſchloß mit den Worten: 
„Wenn der Herr Abgeordnete hervorgehoben hat, daß in den 
Schulvorſtandsſitzungen ſich Mitglieder des Schulvorſtandes be— 
fänden, die nur polniſch verſtänden, ſo widerſtrebt das einfach 
dem Geſetz; denn in den Schulvorſtandsſitzungen muß deutſch 
geſprochen werden, und wer das nicht kann, wäre überhaupt 
nicht fähig, dem Schulvorſtande anzugehören. Von dieſen Forde— 
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rungen des Sprachengeſetzes wollen wir nicht abweichen. Wir 
brauchen es aber auch nicht; denn das kann ich Sie verſichern: 
Die polniſchen Männer, und die ganze polniſche Jugend, die 
durch die preußiſche Schule gegangen ſind, verſtehen deutſch, und 
wenn der Herr Abgeordnete, der ja ſehr gut deutſch verſteht, 
ſich mit ſeinen Leuten deutſch unterhalten will, ſo wird er ſehen, 
daß ſie ihn ausgezeichnet verſtehen, und das haben ſie in der 
preußiſchen Schule gelernt!“ 

Nicht ſcharf genug kann mit der Förderung unſerer deutſchen 
Sprache in den Oſtmarken vorgeſchritten werden, da die Er— 
wartungen, welche wir an die heutige polniſche Jugend ſtellen, 
ſich nicht zu erfüllen verſprechen. Von maßgebender Seite 
wurde in der Poſener Zeitung mitgeteilt: „Die Leiſtungen der 
polniſchen Schuljugend ſind allgemein zurückgegangen. Die 
Fertigkeit im Gebrauch der deutſchen Sprache iſt ſo ungeheuer 
geſchwunden, daß eine Abſolvierung der vorgeſchriebenen Penſen 
auf allen Klaſſenſtufen unmöglich iſt. Die ſchriftlichen Arbeiten 
der polniſchen Kinder ſtrotzen von Sprachfehlern, trotz gründ— 
lichſter Vorbereitung dieſer Arbeiten. Nachläſſigkeit, Gleich— 
gültigkeit und ſchlechtes Betragen zeigen ſich bei der polniſchen 
Jugend mehr denn je. Herbeigeführt worden ſind dieſe Verhält— 
niſſe einzig und allein durch die ſyſtematiſche Herabwürdigung 
der Schule in der Preſſe, durch den unheilvollen Einfluß der 
Geiſtlichkeit und durch den künſtlich erzeugten Widerſtand des 
Elternhauſes. Seitdem — Schule und Lehrer — in der pol— 
niſchen Preſſe fortwährend als — Feinde der Jugend — hinge— 
ſtellt werden, iſt das frühere Intereſſe erkaltet und hat ſich 
zum großen Teile in Gleichgültigkeit, Abneigung und Haß ver— 
kehrt. Die Anſchauungen und Geſinnungen des Elternhauſes 
gehen auf die Schuljugend über, und ſo hat ſich jener paſſive 
Widerſtand entwickelt, der alle guten Einrichtungen der Regierung 
und der Gemeinden, alle aufgewendete Mühe und Arbeit der 
Lehrerſchaft erfolglos macht.“ Das wäre gewiß keine herrliche 
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Zukunft, die uns aus dieſen Worten über das kommende Geſchlecht 
des, dem Deutſchen Reiche zugehörigen, polniſchen Volkes in 
Ausſicht geſtellt wird. 

Uns würde ja im allgemeinen die ganze polniſche Sprachen— 
frage nicht im geringſten beunruhigen, wie es beiſpielsweiſe in 
Maſuren der Fall iſt, wenn nicht dieſelbe ein Kriegsmittel gegen 
das Deutſchtum bildete. Mit aufrichtiger Dankbarkeit begrüßen 
wir deshalb jedes kraftvolle Eintreten unſerer Regierung, das 
ein Zeichen deutſchvolkhafter Intereſſenwahrung an den Tag legt. 
Es ſind die Worte des Finanzminiſters von Miquel im Februar 
1899 vor dem Abgeordnetenhauſe keine leeren Phraſen, welche 
in dem Satze gipfelten, „daß die von der preußiſchen Staats— 
regierung jetzt begonnene Polenpolitik geboten ſei durch die ge— 
ſamte deutſche Stellung des deutſchen Staates Preußen, und daß 
ſie daher auch nicht wieder aufhören werde, ſondern von nun an 
eine dauernde Errungenſchaft iſt“. 

Der jetzige Kultusminiſter Studt kennt die Polen ebenſo 
gut wie ſein Vorgänger. Als Landrat in der Provinz Poſen, als 
Oberpräſident in Weſtfalen fand er Gelegenheit, mit ihnen ſo ver— 
traut zu werden, daß er heute ſeine Erfahrungen auch zum Wohle 
des Vaterlandes praktiſch verwerten kann; ſein wackeres Auftreten 
im Abgeordnetenhauſe führte uns wenigſtens zu dieſer Hoffnung. 

Wenn ſich in den Parlamenten ein Augenblick für die pol— 
niſchen Abgeordneten bietet, das Wort zu ergreifen, ſo ſcheint 
es Regel geworden zu ſein, wir ſprachen davon bereits, daß ſie 
immer ihre alten Klagen allein nur auftiſchen. Wunderbar iſt 
dabei, daß im Hauſe meiſtenteils dann Unruhe und Unaufmerk— 
ſamkeit oder allgemein teilnahmloſes Stillſchweigen herrſcht. 
Und jetzt, wo das Deutſchtum im Oſten ſich in dem Bewußtſein 
der Berechtigung ſeiner herrſchenden Stellung zu regen anfängt, 
in einer Zeit, von welcher wir ſagen können, die Politik Caprivis 
liegt hinter uns, dürften im Grunde dieſe polniſchen Weiſen doch 
nur das Gegenteil der Abſicht erreichen. 
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Mitte Januar 1900 warf in dem Abgeordnetenhauſe von 
Jazdzewski einen Blick zum Kultusminiſter hinüber und führte 
aus, „daß ſeit Jahrzehnten die polniſchen Bewohner Poſens 
vor allem Urſache hätten, gegen die Verwaltung des Kultus— 
reſſorts in dieſer Provinz die umfaſſendſten Beſchwerden 
zu erheben. Die Liſte der ungehört verhallten Klagen, der 
unerfüllt gebliebenen Bitten und Wünſche ſei ſchier end— 
los. Möchte doch der neue Mann auf dieſem Poſten von 
anderem, verſöhnlicherem, entgegenkommenderem Geiſte beſeelt 
ſein! Trotz aller Verheißungen und feierlichen Verſprechungen, 
trotz aller Zuſagen und Zentralbehörden ſei es jetzt ſoweit 
gediehen, daß ſelbſt der katholiſche Religionsunterricht faſt in 
allen Schulen der Provinz in deutſcher Sprache erteilt wird. 
Ein Beamter des Miniſteriums habe ihm dasſelbe beſtätigt. 
Man ſcheue auch vor dem ärgſten Gewiſſenszwang nicht zurück. 
. . . . Außerdem greift der Redner dann die gewaltſame Ger— 
maniſierung der polniſchen Landesteile abermals mit großer 
Heftigkeit an, bezeichnet die Verwendung der dafür im Etat aus— 
geworfenen Fonds als höchſt bedenklich und tritt dem Verlangen 
des vorher erwähnten nationalliberalen Abgeordneten Sattler, 
daß die Regierung mit weiſeren Maßregeln gegen den Polonis- 
mus vorgehen ſolle, ſcharf entgegen. Es ſei nicht wahr, daß die 
Polen in Poſen alles der preußiſchen Regierung verdanken. 
Unter allgemeiner Heiterkeit ſchloß Herr von Jazdzewski dann; zu 
einer Zeit, wo die deutſche Sprache noch gar nicht ausgebildet 
war, hätten die Polen ſchon eine vorzügliche Kultur beſeſſen.“ 

Daraufhin antwortete der Kultusminiſter Studt in längerer, 
trefflicher Rede, die uns ſeine Auffaſſung über das Weſen der 
nationalpolniſchen Landsleute am beſten kennzeichnet: „Wenn die 
Polen ſich auf die Erlaſſe der Regierung aus früheren Zeiten 
und auf alte Verſprechungen berufen, ſo ſind dieſe Argumente 
ſo oft Gegenſtand von Erörterungen geweſen, daß ich mich auf 


einen kurzen Hinweis beſchränken kann. Zu der Zeit, als die 
Krahl, Auf! 6 
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Verſprechungen gemacht und jene miniſteriellen Erlaſſe gegeben 
worden ſind, gab es weder eine nationalpolniſche Agitation noch 
eine Preſſe, welche es mit wenigen Ausnahmen ſich zur Aufgabe 
machte, die Verhältniſſe des deutſchen Volkes, die Maßnahmen 
der Regierung, die Verwaltung der Schulen u. ſ. w. in aller— 
ungünſtigſtem Lichte darzuſtellen, der Regierung die übelſten 
Motive unterzuſchieben und vor allen Dingen gegen die Maß— 
nahmen, welche das Deutſchtum in den ehemals polniſchen 
Landesteilen ſichern ſollen, zu Felde zu ziehen in einer Weiſe, 
die mit vollem Recht die Entrüſtung unſerer deutſchen Lands— 
leute erregt. Jene früheren Regierungsmaßnahmen gingen von 
ganz anderen thatſächlichen Vorausſetzungen aus, als ſich im 
Laufe der Zeit entwickelt haben. Auf die Einzelheiten bezüglich 
der Schulverwaltung kann ich nicht eingehen, dazu bin ich noch 
zu kurze Zeit in meinem Reſſort, und alle Einzelheiten ſind auch 
noch nicht zur Kenntnis der Zentrale gelangt. Erklären will 
ich nur, daß ich für alle Maßnahmen in meinem Reſſort per- 
ſönlich verantwortlich bin und nicht die Herren, die mich in der 
Verwaltung unterſtützen. Es iſt im Miniſterium nicht bekannt, 
daß in allen überwiegend polniſchen Schulen der katholiſche 
Religionsunterricht in deutſcher Sprache erteilt wird. Das 
frühere Syſtem des Sprachunterrichts in der Volksſchule hat 
vollſtändig verſagt. Ich kann das aus eigener Erfahrung bei 
meiner erſten Reviſion der polniſchen Schulen beſtätigen. Ich 
kam unangemeldet in eine Dorfſchule und fand dort den Schul— 
lehrer ſchlafend und die Kinder mit Leſen beſchäftigt, aber nicht 
mit dem Leſen von Schulbüchern, ſondern mit dem Leſen von 
Erbſen, die der Schullehrer geerntet hatte. Nach zehnjährigem 
deutſchem Sprachunterricht verfügte ein Knabe, der mir als der 
beſte bezeichnet wurde, nur über einen Sprachſchatz von fünfzehn 
bis zwanzig Wörtern. Wenn von polniſcher Seite gewünſcht 
wird, daß dem Unterricht in beiden Sprachen dieſelbe Sorgfalt 
zu teil werde, ſo mag allerdings in der polniſchen Bevölkerung 
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auch das Beſtreben beſtehen, das Deutſche zu erlernen. Das 
ſcheitert aber an Einflüſſen, die ich nicht erörtern will, vor allem 
an der perſönlichen Einwirkung der Eltern, welche dem die 
größten Schwierigkeiten entgegenſtellen. Wenn allgemein der 
Wunſch beſtände bei den Polen, daß ihre Kinder ein möglichſt 
großes Maß von Sprachkenntnis erhalten, ſo würde der Wider— 
ſtand namentlich in der bäueriſchen polniſchen Bevölkerung nicht 
derart energiſch ſein. Das iſt wohl darauf zurückzuführen, daß 
den Leuten immer gepredigt wird, die deutſche Sprache iſt eine 
ſchwere, eine häßliche, ſie iſt die Sprache eines Volkes, dem 
allerhand bedenkliche Eigenſchaften beiwohnen. Wenn unſere 
Verwaltung in den ehemals polniſchen Landesteilen noch keine 
größeren Erfolge erzielt hat, ſo bitte ich Herrn von Jazdzewski 
die außerordentlichen Schwierigkeiten ſich zu vergegenwärtigen, 
die ſich jedem Beamten entgegenſtellen. Anſtatt nun die Beamten 
in der Erfüllung ihrer ſchwierigen Obliegenheiten zu unterſtützen, 
macht die polniſche Preſſe ihnen Schwierigkeiten. An Wohlwollen 
und vor allen Dingen an Fürſorge für die betreffenden Landesteile 
habe ich es ohne Unterſchied der Konfeſſion und Abſtammung 
nicht fehlen laffen. Die günſtige Lage des polnischen Bauernſtandes 
und die größere Wohlhabenheit auch der übrigen Stände iſt auf 
die nachdrückliche Fürſorge der Regierung zurückzuführen.“ 

von Rheinbaben, der Miniſter des Innnern, auf den die 
Deutſchen in den Oſtmarken mit Erwartung und einer gewiſſen 
Spannung blickten, ſchloß ſich zur Freude jedes Patrioten in 
gleich geharniſchten Worten ſeinem Vorredner an. Und es 
flochten ſich durch ſeine Entgegnung die Worte hindurch: „Wir 
müſſen auf der Warte ſtehen, um das Deutſchtum in ſeinen 
Poſitionen zu erhalten und zu ſtärken und wir werden nicht 
warten bis „gewiſſe“ Leute aus den Katakomben emporſteigen 
und aktiv oder paſſiv zuſehen, wie der Thron der Cäſaren in 
Trümmer geht!“ — 


Wenn die Regierung aber auf dem Boden dieſer geſunden 
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und nüchternen Erkenntnis ſteht, dann ſind genug der Worte 
gewechſelt, wir wollen nun auch Thaten ſehen! 

Ja, wir wollen nun auch Thaten ſehen! rückblickend auf 
reiche Erfahrungen, vorwärts entgegenſchauend dem Morgenrot 
eines neu aufſteigenden, geläuterten Jahrhunderts. 

Wie freudig erregte uns im Juli 1900 die geheimnisvolle 
Mitteilung einer Miniſterkonferenz in Poſen; hoffnungs- und 
erwartungsfroh ſahen wir ein neues „friſches Leben“, voll Selbſt— 
bewußtſein und Entſchloſſenheit aus den Tiefen der ſchlafenden 
Michelshöhle herauftauchen. Schneidig war die redneriſche Ein— 
leitung des Programms, überraſchend die klare Sachkenntnis, 
handfeſt die ganze Vertretung im Parlament, nur eines fehlte 
noch, um ſagen zu können, es iſt wirklich eine beſondere Gunſt 
des Himmels, jetzt in unſeren Oſtmarken ein Deutſcher zu ſein, 
und dieſes eine, fehlende, es iſt das kurze, trockene, ſo viel— 
ſagende Wort: die — That! ſie fehlte uns und fehlt uns auch 
heute noch. 

Kultusminiſter Studt erließ im verfloſſenen Jahr die be— 
kannte Poſener Verordnung, nach welcher „der katholiſche Reli— 
gionsunterricht in polniſcher Sprache auf der Ober- und Mittel- 
ſtufe ſämtlicher Schulen der Stadt Poſen aufgehoben iſt und 
nur noch für die Unterſtufe beſtehen bleibt. Ebenſo unterbleibt 
der bisher den polniſchen Katholiken zwei Jahre hindurch erteilte 
polniſche Leſe- und Schreibunterricht.“ Zugleich wurde ange— 
kündigt, daß dieſer Erlaß vorausſichtlich in der ganzen Provinz 
durchgeführt werden würde, auch wagte man noch zu hoffen, daß bei 
dieſem erſten Schritt einer einheitlichen, zielbewußten Sprachen- 
politik nicht ſtehengeblieben würde. Es brachte damals ſchon 
dieſer kleine Eingriff in die Politik des Oſtens eine wunderbare 
Munterkeit in die Reihen der nationalen Deutſchen hinein, und nicht 
wenig geſpannt ſah man der bevorſtehenden Thronrede entgegen. 

Nach allem, was früher bereits gehört, vor wenigen Wochen 
erſt geſehen war, konnte mit Recht die Erwartung ausgeſprochen 
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werden: weil die führenden Staatsbeamten ſo klar das polniſche 
Schlachtfeld überſchauen, weil unſer Reichskanzler Graf Bülow 
die Verſicherung giebt, der rechte Mann am rechten Orte zu 
ſein, deſſen wiederholt ausgeſprochene Berufung auf Bismarcks 
Politik uns den Maßſtab in die Hand drückte, ſo wird endlich 
dem widerwärtigen Wühlen der großpolniſchen, raſtloſen Arbeiter 
entſchloſſen ein Ende gemacht — wir werden jetzt wiſſen woran 
wir ſind! 

Die „Kulturarbeit in den Oſtmarken“ fand nun in der 
Thronrede die folgende Berückſichtigung: Abgeſehen von der Um— 
wandlung der ſogenannten Weichſel-Städtebahn in eine Vollbahn 
und den Aufwendungen, welche zur Verbeſſerung der Hafen- und 
Schiffahrts-Verhältniſſe in Danzig gemacht werden follen, werden 
im Etat der Juſtizverwaltung 609 000 M. ausgebracht zur Her- 
ſtellung von Dienſtwohnungen für Amtsrichter in den zwei— 
ſprachigen Landesteilen und in dem Etat des Miniſteriums des 
Innern 200000 M. für Diſtriktskommiſſare in der Provinz 
Poſen. Unterrichtszwecken dienen die Poſten von 26300 M. zur 
Unterſtützung der Einrichtung einer Handels- und Gewerbeſchule 
in Gneſen und von 120000 M. für den Neubau des Berger 
Gymnaſiums in Poſen. Für dieſe Provinzialhauptſtadt ſollen 
ferner flüſſig gemacht werden 510000 M. für die Herſtellung 
der Kaiſer Wilhelms-Bibliothek!) und des Provinzialmuſeums und 
880 000 M. als Beitrag des Staates zur Erbauung eines neuen, 
„auch für höhere künſtleriſche Ziele geeigneten“ Theaters, ſowie 
600000 M. als Beitrag zur Wiederherſtellung des Poſener 
Rathauſes. „Wenn damit den in der Stadt Poſen gehegten 
Erwartungen noch nicht voll hat entſprochen werden können, ſo 
liegt das daran, daß die Verhandlungen mit der Militärverwal— 
tung wegen Überlaſſung des durch die Entfeſtigung freiwerdenden 
Geländes noch nicht zum Abſchluß gebracht werden konnte.“ 


1) Dieſe Bibliothek führt ebenſo deutſche wie polniſche Bücher. 


Deutſchtum. 


Alſo in der Weiſe denkt die Regierung den Nationalitäten- 
kampf, der bis aufs Meſſer geführt wird, der von den Polen 
ſelbſt ein „Kampf auf Leben und Tod“ genannt wird, aus der 
Welt zu ſchaffen? — Theaterbauten, Kanaliſierungen, Amts— 
richterwohnungen u. dergl. können doch unmöglich die deutſchen 
Hilferufe aus der Oſtmark verſtummen laſſen? Einen komiſchen 
Beigeſchmack hat dieſes ganze Verfahren! In dieſer Beurteilung 
war die deutſchnationale Preſſe ſich einig. 

Dann begann der parlamentariſche Sturm; die Polen und 
das Zentrum gingen in ihrer ganzen Linie mit der bekannten 
Hartnäckigkeit und Dreiſtigkeit geſchloſſen vor. — Pollakei und 
Kulturkampf hießen die Loſungsworte. Erbaulich geradezu 
wären jene Reden, wenn ſie nicht ſo ekelerregend ſein würden. 
Daneben las man noch wie zum Hohne in den Offiziöſen betont: 
Die Regierung denkt gar nicht daran, beſondere Maßnahmen 
gegenüber den Polen zu unternehmen. 

Herr Staatsſekretär von Podbielski erließ nun die herrliche 
Verordnung, es ſollten polniſche Adreſſen als vollwertig befördert 
werden, es käme nur auf die Deutlichkeit der Schrift an, ſodaß 
wir jetzt Gelegenheit haben, die große Sprachgewandtheit der 
deutſchen Reichspoſtbeamten anzuſtaunen, die einen Brief ſelbſt 
mit der Adreſſierung „Lac“ — d. h. nach „Gießen“ in der 
kürzeſten Zeit zu befördern vermochten. Ja Verſuche neuerdings 
mit ruſſiſchen, lateiniſchen, griechiſchen und ſogar hebräiſchen 
Adreſſen ſind mit rührendem Eifer beſtellt worden, dieſes nur 
nebenbei. Nun hat die Nachforſchung ergeben, daß die Briefe 
in der Regel nur von den Gebildeten polniſch addreſſiert werden 
und maſſenhaft erſt ſeit vorigem Herbſt plötzlich die Poſtämter 
überhäufen — alſo die Harmloſigkeit geht wohl damit der That— 
ſache ab und die Gefährlichkeit des Zugeſtändniſſes nimmt in 
demſelben Maße zu. 


Gehen wir jedoch weiter. Ahnlich wie frühermals der 
Finanzminiſter ſich äußerte, hörten wir letztens auch den Juſtiz— 
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miniſter Schönſtedt im Abgeordnetenhauſe ſprechen. Er bedauerte 
zuſammen mit dem Herrn von Jazdzewski, daß wir ſo wenige 
Deutſche in den polniſchen Provinzen haben, die ſich die polniſche 
Sprache vollkommen aneignen; ſie könnten gegenüber den Polen 
konkurrenzfähiger ſein, wenn ſie polniſch verſtänden. Natürlich 
muß dieſe Anſicht der unſrigen in nationaler Hinſicht geradezu 
entgegenlaufen, denn nur in dem ausſchließlichen Gebrauch der 
deutſchen Sprache allein ſehen wir ein Ende des nationalen 
Kampfes im Oſten ab. Juſtizminiſter Schönſtedt verlangte 
übrigens auch, daß der polniſche Unterricht in höheren Schulen 
für die Deutſchen obligatoriſch gemacht würde. 

Schließlich, was ſagt der deutſche Reichskanzler Graf Bülow 
zu der polniſchen Plänkelei, der wichtigſten innerpolitiſchen Frage? 
Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung bringt zum neuen Poſt— 
ſkandal die folgende Erklärung: 

„Es iſt in hohem Grade auffällig, daß im Anſchluß an die 
Reichstagsdebatten über Poſtſendungen mit polniſcher Adreſſe 
von verſchiedenen Blättern behauptet wird, der Reichskanzler 
Graf Bülow wolle einen — neuen Polenkurs — einſchlagen. 
Wir können feſtſtellen, daß dieſe Behauptungen völlig haltlos 
ſind. Als Reichskanzler und als Miniſterpräſident iſt ſich Graf 
v. Bülow der Notwendigkeit bewußt, in unſeren Oſtmarken dem 
deutſchen Volkstum in ſeiner berechtigten Abwehr gegen das 
Überwuchern eines politiſch feindſeligen Polentums zu Hilfe zu 
kommen und namentlich dort einzuſchreiten, wo ſtaatliche Or— 
ganiſationen zur Förderung nationalpolniſcher Beſtrebungen miß— 
braucht werden ſollten. Deshalb wird auch der Reichskanzler 
Vorſorge treffen, daß in der Behandlung von Poſtſendungen mit 
polniſchen Adreſſen eine feſte und gleichmäßige Praxis beobachtet 
wird. Unſere polniſchen Mitbürger aber mögen ſich in ihrem 
eigenen Intereſſe geſagt ſein laſſen, daß die Abneigung des 
leitenden Staatsmannes gegen die Anwendung kleinlicher Mittel 
ſie nicht davor ſchützen wird, eine harte Hand zu fühlen, wenn 


88 Deutſchtum. 


ſie in einer preußiſchen Provinz etwas anderes ſein wollen, als 
loyale preußiſche Unterthanen!“ 

Das iſt alles, was wir von unſerem Reichskanzler in der 
Polenfrage zu erfahren bekamen. Der Ausdruck „harte Hand“, 
wie die ganze Äußerung iſt in der geſamten deutſchnationalen 
Preſſe mit einem beklagenswerten, aber leider nicht unberechtigten 
Spötteln aufgenommen. Und wahrlich, es iſt die höchſte Zeit, 
daß die Polen des Kanzlers „Hand“, welche angeblich auch hart 
ſein kann, wirklich fühlen. 

„Vorn wird getrommelt, aber hinten kommen keine Soldaten“, 
fo kritiſierte Dr. von Hanſemann, eines der rührigſten Mitglieder 
des Oſtmarkenvereines die heutige Polenpolitik. Hoffentlich aber 
kommen doch noch die Soldaten, und wenn nicht, ſo wollen wir, das 
geſamte deutſche Volk im Bunde mit der deutſchnationalen Preſſe 
ſolange und ſo vernehmlich trommeln, das heißt, unſere Stimme 
erheben, bis die Regierung auch auf geſetzgeberiſchem Wege das 
oſtmärkiſche Deutſchtum berückſichtigt und ſchützt. Drum den 
Kopf hoch, auch wenn er manchmal zu ſinken droht! Bedauerlich 
iſt der Zwieſpalt zwiſchen Regierung und Volk in vielen von dieſen 
Fragen, zumal es gerade diejenigen Deutſchen ſind, welche es auf— 
richtig mit dem Vaterlande meinen, denen einſt unſer unver- 
geßlicher Altreichskanzler die Wege gewieſen hat. — 

Am 26. Februar 1901 hat der Kriegsminiſter v. Goßler 
die Anſicht der Militärbehörde über den polnischen Boykott aus— 
geſprochen und ihren Standpunkt zu demſelben beleuchtet. Bu- 
nächſt führte er aus, daß die Boykottierung der deutſchen Ge— 
werbetreibenden immer ſchon auf Koſten des Deutſchtums mit 
Erfolg betrieben ſei und daß die in Betracht kommenden General- 
kommandos dieſes auch voll und ganz beſtätigt haben. Er fuhr 
dann mit der uns beſonders intereſſierenden Mitteilung weiter 
fort: „— — — Der kommandierende General des V. Armee- 
korps hat diefe Zuſtände mit den Regimentskommandeuren, die 
dieſe Beobachtungen durchaus beſtätigt haben, beſprochen, und 
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iſt dahin Vereinbarung getroffen worden, ſoweit es geht, nur 
bei deutſchen Gewerbetreibenden zu kaufen. Ich meinerſeits kann 
dieſes nur vollſtändig billigen; geht doch der Angriff nicht von 
deutſcher, ſondern von polniſcher Seite aus. 

Was die Lieferungen u. ſ. w. anbelangt, ſo habe ich mit 
Allerhöchſter Ermächtigung den Generalkommandos in den Be— 
zirken mit polniſcher Bevölkerung anheimgeſtellt, von einer frei— 
händigen Vergebung abzuſehen und in beſchränkter Submiſſion 
die Lieferungen zu vergeben, wenn ſich eine Vergewaltigung der 
deutſchen Lieferanten bemerkbar machen ſollte. Im Bezirk eines 
Generalkommandos iſt dieſes geſchehen. Derartigen Übergriffen 
wird mit aller Entſchiedenheit entgegengetreten werden. „Ich 
kann aber im allgemeinen Intereſſe nur dringend wünſchen, daß die 
Agitation, die uns zu dieſen Abwehrmaßregeln zwingt, aufhört.“ 

So greift die Militärverwaltung erfreulicherweiſe thätig 
in den oſtmärkiſchen Kampf ein. Was uns vor allem aber mit 
Freude und Genugthuung erfüllt, ift die Zuſtimmung des deutſchen 
Kaiſers zu dieſen Maßnahmen. Wir haben wieder einmal den 
Beweis dafür, ebenſo wie ſchon bei anderen Anläſſen, daß auch 
Kaiſer Wilhelm für den glücklichen Fortgang der deutſchen Ab- 
wehr im oſtmärkiſchen, nationalen Kampfe mit uns ſteht und ihm 
das ſiegreiche Ende ein ſehnlicher Wunſch ift, wie uns ſelbſt. — 

Ganz plötzlich nun brachten uns die erſten Tage des Mai in 
dieſem Jahre einen Miniſterwechſel unerwartet großen Stiles. 
Wie einflußreich die leitenden Stellen zu wirken vermögen, wie 
verhängnisvoll ſie werden können, laſen wir in vorhergehendem 
genugſam zwiſchen den Zeilen. Der bedeutungsvolle Umſchwung 
jedoch wird kaum unſere Oſtmärker in heitere Stimmung ver— 
ſetzen. Mißtrauiſch gemacht ſchon durch die vielen, ehemaligen, 
ſchlechten Erfahrungen, haben ſie jetzt doch Grund, die Zukunft 


eine beſorgte zu nennen. 
Der jetzige Miniſter des Inneren von Hammerſtein iſt Loth— 
ringer, von Rheinbaben hingegen nimmt den Poſten des Finanz— 
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miniſters ein; von Podbielski, welcher fih nicht gerade allzu 
energiſch, ſondern im Gegenteil äußerſt nachgiebig gezeigt hat, 
iſt Landwirtſchaftsminiſter geworden, und Direktor Krätke zum 
Generalpoſtmeiſter ernannt. Ob letzterer auch auf dem Boden 
Podbielskiſcher Politik ſteht, erfahren wir bald an der Lebens— 
dauer der Überſetzungsſtellen in Poſen und Bromberg. Schließlich 
wurde Handelsminiſter der Kommerzienrat Möller, deſſen Stellung— 
nahme in der Zollfrage uns beſonders intereſſieren wird. 

Die nächſten Zeiten werden uns Aufſchluß geben — gewiß 
auch dürfen wir einem erneut ſcharfen Vorſtoß der Polen ent— 
gegenſehen. Hoffentlich fehlen aber bei der Bethätigung nun 
nicht „harte Hände“, und es bleibt nicht etwa trotz großer, 
einſichtsvoller Reden alles ruhig beim Alten. 


Abwehrmaßregeln. 


In der großen Maſchine unſerer Verwaltung treibt ein 
Rädchen das andere und der Geiſt des ganzen Organismus hat 
im einzelnen Individuum zum Ausdruck zu kommen; daher kann 
nicht allein auf geſetzlichem Wege Abhilfe geſchaffen werden, 
ſondern auch jeder einzelne Beamte muß ein Stücklein feſten 
Bodens bearbeiten, auf welchem das nationale Deutſchtum ſich 
aufbauend fortwachſen kann. Nur wenn der deutſche Beamte 
von dem Gefühl der hohen Verantwortung ſeines Poſtens hier 
durchdrungen iſt, kann die Miſſion der Regierung eine voll— 
ſtändige genannt werden. Solange aber für ihn Poſen als ein 
Verbannungsort gilt, und er ſich von der polniſchen Geſellſchaft 
ausſchließt ohne ihrer Staatsgefährlichkeit Rechnung zu tragen 


Abwehrmaßregeln. 91 


und ihr thätig entgegenzutreten, wird die nationale Arbeit eine 
halbe bleiben. Nicht iſt es nun jedermanns Sache dort in dem 
Sinne für unſere heiligſten Güter einzutreten, darum ſollte be— 
ſondere Rückſicht auf die betreffende Perſönlichkeit bei einer An— 
ſtellung genommen werden. Nicht jeder darf für den bedrohten Oſten 
gut genug erſcheinen, ſondern hier muß die deutſche Wacht kraftvoll 
vertreten werden, es ſind gerade dieſe Poſten ſowohl ſchwieriger als 
verantwortlicher denn ſonſt im Zentrum Deutſchlands! Nicht un— 
angebracht wäre der vom nationalliberalen Abgeordneten Sattler 
angeregte Vorſchlag, den Beamten in Poſen Steuerfreiheit zu ge— 
währen und Stellenzulagen beſonderer Art zu bewilligen. 
Wenn wir in folgendem noch auf Vorſchläge eingehen, bei 
denen eine Beſſerung in den oſtdeutſchen Verhältniſſen zu er— 
ſtreben wäre, ſo ziehen wir nur vereinzelte Momente als die 
hauptſächlichſten kurz in den Kreis unſerer Betrachtungen. Er— 
gänzt werden jene ſchließlich im letzten Abſchnitt, der uns über 


das Weſen des Oſtmarkenvereins Aufſchluß geben ſoll. 
Zunächſt ſei unſer Blick auf Kirche und Schule gerichtet. 
Von oben herunter wäre in jener beſonders eine radikale 


Säuberung, welche planmäßig und allmählich vorgenommen 
werden müßte, wohl allein von nachhaltiger Wirkung. In erſter 
Linie ſollte die Illuſion der Vertretung des polniſchen Königs durch 
den Erzbiſchof von Gneſen aus der Welt geſchafft werden, indem 
ſtets nur ein deutſcher Katholik dieſes hohe, einflußreiche Amt 
in unſerer Oſtmark erhält, der eben als Deutſcher in ſeinem 
Vaterlande auch ein Herbeizerren deutſchfeindlicher Agitation 
niemals von ſeinen polniſchen Amtsbrüdern duldet, anſtatt daß 
er ſie noch begünſtigt. In der übrigen Geiſtlichkeit übrigens iſt 
vielleicht noch einmal eine teilweiſe Umwandlung dann möglich, 
wenn dieſelbe ihre Studienzeit nicht mehr in Seminarien, ſon— 
dern auf den Univerſitäten zubringt. So werden gewiß viele 
eingeimpften, einſeitigen Anſchauungen ſchwinden und einer 
freieren und nationaleren Denkungsart Raum geben. Vorläufig 
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allerdings ſteht dieſer Fortſchritt, welcher für die Oſtmarken von 
großer Bedeutung iſt, in weiter Ferne. 

Nicht weniger wichtig iſt die Beſetzung der Schulinſpektor— 
ſtellen durch tüchtige deutſche Beamte, die unter den ihnen zu— 
gewieſenen Lehrern einen Stamm deutſcher Kräfte erhalten ſollten, 
um mit dieſen den polniſchen Elementen das Gegengewicht zu 
bieten. Eines dürfte hierbei vielleicht auch berückſichtigt ſein. 
Der Elementarlehrer, beſonders auf dem Lande, wird von 
ſeinem Geiſtlichen faſt immer weſentlich beeinflußt, und es ge— 
ſchieht leicht, daß der katholiſche wenn auch deutſche Lehrer ge— 
zwungen iſt, den Machtmitteln des polniſchen Geiſtlichen nach— 
zugeben und ein Werkzeug der Polen zu werden. Deshalb 
würde es gut ſein, auf dem Lande wenigſtens, proteſtantiſche 
Lehrer vorzuziehen, denn ſie können durch ihre andere Religion 
eher unabhängig, ſelbſtändig bleiben. 

Um noch zum Punkte, Beſetzung der Schulinſpektoren zurück— 
zukommen, ſei beſonders auf die Ortsſchulinſpektionen hingewieſen. 
Da Geiſtliche auf ihren ausdrücklichen Antrag hin ſolche Stellungen 
von der Regierung erhalten, ſo liegt die Gefahr ſehr nahe, daß 
der polniſche Klerus dieſe Gelegenheit in ausgiebigem Maße 
wahrnimmt und ausnutzt. 

Der polniſche Unterricht in den Schulen erübrigt ebenfalls 
die Erfüllung vieler Wünſche, und es hängen unſere Blicke noch 
immer erwartungsvoll an dem Kultusminiſter, der das Gefühl 
freudiger Dankbarkeit in den Reihen der deutſchen Patrioten 
erwecken wird, wenn ſein Handeln mit den kernigen Worten 
im Abgeordnetenhauſe übereinſtimmt. Ebenſo wenden wir uns 
hier fragend an den neuen Staatsſekretär, da uns die „Methode 
Podbielski“ nicht einwandsfrei erſchien. 

Wie verhält es ſich nun mit der nationalen Wirkſamkeit 
unſerer höheren Schulen im Oſten? Ein Aufſatz vom 1. März 1901 
in den Akademiſchen Blättern, dem Verbandsorgane der Vereine 
Deutſcher Studenten, ſchildert außerordentlich überſichtlich und 
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klar die ganze Sachlage. Die germaniſierende Kraft der Volfs- 
ſchule, heißt es in dem Artikel, wird von den Polen mehr ge— 
fürchtet als die des Gymnaſiums. Und der Erfolg ſcheint ihnen 
Recht zu geben. Der polniſche Arzt, Rechtsanwalt, Apotheker 
ſind hier die führende Kraft. Sie ſind geſchulte und intellektuell 
geförderte Männer, aber nichts verrät eine Gemüts- und ethiſche 
Einwirkung germaniſchen Weſens auf ſie. Die höhere Schule iſt 
lediglich ihre Vorſchule zum nationalen Kampfe, ſie iſt ihnen zwar 
eine Lehranſtalt, aber erzieht ſie nicht zu dem Geiſte, in dem ſie 
wirken müßte. Eigenartig muß man die Thatſache finden, daß 
der höhere Lehrerſtand im Oſten in nationaler Beziehung in der 
vorderſten Schlachtreihe kämpft, ganz im Gegenſatz zu den ſonſtigen 
höheren Beamten, deren Teilnahmsloſigkeit im nationalen Kampfe 
eine bedauerliche Thatſache iſt. Ja erſt recht ſchwierig wird das 
Problem, ſieht man die ſchwankenden Elemente aus deutjch-Fatho- 
liſchen Kreiſen ſich während der Schulzeit zu Nationalpolen ent- 
wickeln, denn ſomit erweiſt ſich die höhere deutſche Schule nicht 
einmal als genügend, zur Erhaltung des Deutſchtums unter der 
gebildeten katholiſchen Jugend. Das darf uns nicht gleichgültig 
ſein! Man denke nur an die Zeitungsnachrichten, welche von Haus— 
ſuchungen bei polniſchen Gymnaſiaſten berichten, und von Geheim- 
bünden, welche die Gymnaſiaſten zu bewußt nationalen Borfämpfern 
erziehen wollen. — Wie kommt es nun, daß aus dem harmloſen 
Jungen, der ſich mit ſeinen deutſchen Klaſſengenoſſen prügelt 
und verträgt, bald ein eigenartig befangener Charakter wird? Bei 
dem der Lehrer fühlt, daß das alte Vertrauen geſchwunden iſt, 
daß er die Gedankenwelt des Schülers nicht mehr beherrſcht, 
daß etwas Fremdes ſich zwiſchen ihn und den Schüler geſchoben 
hat, und daß dieſer ſich von ſeinen deutſchen Kameraden auch voll- 
kommen abſondert. „Die Kirche, der polniſche Kleriker“ ſind 
das Löſungswort dieſer Frage. Der katholiſche Unterricht nur 
mit ſehr wenigen Ausnahmen von polniſchen Geiſtlichen im 
Nebenamt geleitet, macht dem Knaben bald zur Gewißheit, daß 
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die polniſche Sprache, die Sprache ſeiner Religion iſt, alſo eine 
geheiligte. Dagegen aber, würde dem polniſchen Kinde als Ver— 
treter der Kirche und als Beichtvater ein deutſcher Prieſter ent— 
gegentreten, der es ihm vorlebte, daß auch ein Deutſcher ein 
frommer Sohn der Kirche ſein kann, dann würde der nationale 
Haß wenigſtens in der Seele des Knaben nicht noch durch reli— 
giöſen Fanatismus geſteigert werden. Daher fordern wir als 
katholiſche Religionslehrer deutſche Geiſtliche, die vollberechtigte 
Mitglieder des Lehrerkollegiums ſind. Sie werden die Führer 
der deutſchen Katholiken ſein, ſie werden auch die deutſche Predigt 
zu Ehren bringen. 

Was nun den deutſchen Gottesdienſt der Katholiken im Oſten 
betrifft, ſo hörte man leider darüber klagen, daß öfters den 
Gemeinden Schwierigkeiten zur Erlangung deutſcher Predigten 
gemacht würden, und daß dieſe in manchen Gemeinden erſt nach 
umſtändlichen Petitionen endlich eingeführt wurden. Zu wunder— 
lich doch erſcheint uns die Nachricht in der Schleſiſchen Zeitung, 
daß im VI. Armeekorps der katholiſche Gottesdienſt für Soldaten, 
welche nicht vollſtändig der deutſchen Sprache mächtig ſind, polniſch 
von den Geiſtlichen gehalten werden kann. 

Früher ſind wir bereits auf den Mißbrauch der polniſchen 
Sprache vor Gericht näher eingegangen. Die Einführung be— 
ſonders hoher Dolmetſchergebühren würde vielleicht in einzelnen 
Fällen ſich als ein ganz wirkſames Mittel erweiſen, dem Übel- 
ſtande zu ſteuern. 

Ferner ſei als ein Punkt, welcher außerordentlich beſſerungs— 
bedürftig iſt, der allgemeine Gebrauch der polniſchen Sprache in 
Verſammlungen, genannt. Es dürfte gewiß nicht ſoweit kommen, 
daß wichtige Beamtenſtellen, wie ſolche von Polizeikommiſſaren, 
durch Leute beſetzt werden müſſen, die neben der deutſchen auch 
der polniſchen Sprache mächtig ſind. Wenn da ein Deutſcher 
ſich nicht findet, der dieſen Bedingungen entſpricht, ſo ſteckt man 
einen Polen hinein, ob derſelbe deutſchnational denkt oder nicht. 
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Im Oſten kann auch der kleinen, recht ausgedehnten Proving- 
preſſe eine rege Beteiligung am Nationalitätenfampfe nur warm 
empfohlen werden. Es könnte dieſelbe außerordentlich fegens- 
reich aufklärend wirken und zu einer mächtigen Stütze des Deutſch— 
tums werden. Allerdings Farbe zu bekennen dürfte ſie ſich ab— 
ſolut nicht ſcheuen. 

Eine herrliche Einrichtung iſt diejenige der Anſiedlungs— 
kommiſſion, während die Bromberger Rentengutsverwaltung einen 
großen Teil ihres Glanzes dagegen eingebüßt hat und vieles 
wieder gut machen muß. Der Grund hierfür iſt der, daß ihre 
Tendenzen gar nicht mit denjenigen Zielen der Staatsregierung 
im Einklange ſtehen, welche dieſe mit dem Anſiedlungsgeſetze im 
Auge hat. Würde außerdem das Vorkaufsrecht der Anſiedlungs— 
kommiſſion ſtaatlich zuerkannt werden, ſo wäre den Polen damit 
eine der ſtärkſten Waffen genommen. 

Einmal wurde in der Preſſe bereits davon geſprochen, daß 
eventuell deutſche Unteroffiziere in Poſen als Pächter oder ſonſtige 
Verwalter von Ländereien eingeſtellt werden ſollten. Verſuche 
der Art ſind noch keine gemacht worden, doch ſollte man meinen, 
daß dieſe Leute geeignete Pioniere des Deutſchtumes in den 
Oſtmarken ſein würden. 

Im Herbſt 1900 kam gelegentlich der Tagung des All— 
deutſchen Verbandes in Hamburg auch das Thema zur Sprache: 
„Zwangsweiſe Pachtung“ in unſerem deutſchen Oſten. Man 
ging von dem Grundgedanken aus: Es iſt entſcheidend für uns, 
ob es gelingen wird, falls wir die Oſtmarken behaupten wollen, 
das flache Land mit Deutſchen zu beſiedeln. Ohne geſetzgeberiſche 
Maßregeln wird dieſes nicht möglich. So ſchlug man denn eine 
„zwangsweiſe Pachtung“ vor und begründete die Durchführbar— 
keit an der Hand von Erfahrungen im freien England. Hier 
wurde durch die local governement bill des Jahres 1888 den 
Gemeinden das Recht gegeben, falls der Grafſchaftsrat ein Be— 
dürfnis hierzu anerkennt, Grundſtücke auch gegen den Willen des 
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Beſitzers für eine beſtimmte Anzahl von Jahren zu pachten, um 
ſie dann geteilt wieder weiter zu verpachten. 

Das Ergebnis einer Beſprechung in der Poſener Miniſter⸗ 
konferenz 1900 über Neuregelung der Beſiedlung im Oſten bildete 
der Miniſterialbeſchluß, künftig in größerem Maßſtabe die Ver— 
gebung von Anſiedlungsſtellen in „Zeitpacht“ einzuführen. 

Viele Sorgen bereitet drüben von der ruſſiſchen Grenze ab 
bis tief in das Deutſche Reich hinein, der Mangel an Arbeits— 
kräften. Hin und her ſtritt man in den letzten Jahren über die 
Löſung dieſer Frage, die einen großen Teil unſerer Bevölkerung 
in ihrer Lebensfähigkeit abhängig gemacht hat. Im nationalen 
Intereſſe von uns allen dürfte es geboten ſein, die ſlaviſchen 
Elemente des Auslandes fernzuhalten. Damit allerdings ſind 
ſcheinbar viele Oſtdeutſche genötigt, dem Vaterlande ſchwere 
Opfer zu bringen, da ihre Exiſtenz auf dem Spiele ſteht; aber 
es legt die nationale Geſamtheit im Gegenſatz zu jenen ein zu 
großes Gewicht in die Wagſchale und deſſen muß vor allem 
Rechnung getragen werden. Außerdem wird, ob kurz oder lang 
ein Ausgleich der Arbeitskräfte in Deutſchland noch eintreten 
müſſen, und vielleicht laſſen ſich auch noch Auswege finden. 
Früher einmal wollte die Germania wiſſen, daß die Regierung ge— 
neigt fei, dauernd 40000 polniſche Arbeiter in das Land hinein- 
zulaſſen, alſo nicht bloß während des Sommers und Herbſtes. 
Die Deutſche Zeitung bemerkt hierzu, „es wäre das nun nicht 
gerade der richtige Weg, der deutſchen Sache guten Fortgang in 
der Oſtmark zu ſichern“. Vorläufig hat ſich jene Annahme nicht 
beſtätigt. 

Eine Erklärung für die bekannte Sachſengängerei und Aus— 
wanderung nach dem Weſten trotz der vielfach gleichhohen Afford- 
löhne ift in der maßloſen Agitation gewinnſüchtiger Agenten und 
in den verſtärkten Bemühungen der Arbeitsnachweiſe im Weſten 
zu ſuchen, ebenſo ſind die kürzere Arbeitszeit und größere Un- 
abhängigkeit nicht unweſentliche Lockmittel. Die Poſener Land⸗ 
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wirtſchaftskammer nennt die ruſſiſch- und galiziſch-polniſchen 
Arbeiter keinen vollwertigen Erſatz für die der Provinz verloren 
gehenden Arbeiter; jene ſind aber ein unentbehrlicher Notbehelf. 
Was kann nun dagegen geſchehen? Manche Kreiſe verſprechen 
ſich ſehr viel von einem Beſchneiden der Auswüchſe der Frei— 
zügigkeit, andere jedoch halten wenig hiervon, ſondern laſſen ſich 
beſonders von einem ganz anderen Gedanken leiten, den auch der 
Alldeutſche Verband vertritt, nämlich: Hebung der Landwirtſchaft 
durch erhöhte Zölle und allmähliche Sperrung der Grenze für 
ausländiſche, ſlaviſche Arbeiter. Ein Zuzug italieniſcher, finniſcher 
und anderer Arbeitskräfte dagegen ſollte begünſtigt werden, weil 
dieſe eine baldige Germaniſierung verſprechen laſſen. Werden 
nun im Oſten die Löhne für den Landwirt ſteigen, ſo ſorgen die 
erhöhten Getreidezölle für die Möglichkeit, jene zu zahlen. Wollten 
wir jetzt nicht handeln, ſondern ließen die Sache wie bisher 
gehen, was bliebe uns wohl zu thun übrig, wenn plötzlich Ruf- 
land und Oſterreich ſeine Grenzen für Auswanderer verſchließen 
würde? Dieſe Befürchtung liegt gar nicht ſo fern und es muß 
ernſtlich an eine Reform hier herangegangen werden. Auf eines 
ſei darum noch ganz beſonders hingewieſen. 

Der Evangeliſche Hauptverein für deutſche Anſiedler und 
Auswanderer hat ſchon im erſten Jahre (1900) ſeiner Thätigkeit 
2000 auswärtige, landwirtſchaftliche, deutſche Sommerarbeiter 
nach Oſtpreußen geführt und 60 weibliche Dienſtboten in Rhein— 
heſſen untergebracht. In Anbetracht der vielfach recht ungünſtigen 
Lage unſerer Landsleute im Auslande ſollte man ſomit ſein Augen— 
merk ganz beſonders auf Heranziehen ſolcher Arbeiter richten. 
Ungefähr 3 Millionen Deutſche wohnen in Oſteuropa getrennt 
vom Vaterlande. In Rußland fühlen ſie ſich in ſehr vielen 
Gegenden außerordentlich bedrückt, dieſelben wandern zwar aus, 
aber nicht in die Heimat zurück, ſondern nach Amerika. Aus 
Bulgarien und Rumänien ließen ſich ſogar Hilferufe hören. Die 
Kolonien führen daſelbſt nur ein kümmerliches Daſein, es fehlt 
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ihnen Geld. Von Galacz bis Dobrutſcha halten 6000 Menſchen 
nur mühſam ihr Volkstum aufrecht, trotzdem die Einwanderung 
hierher erſt ſeit 1870 erfolgt iſt. Könnte nun dieſen Leuten 
nicht wenigſtens die Heimkehr erleichtert werden?! In Galizien 
ſehen ſich die anſäſſigen Deutſchen ebenfalls in ihrer Exiſtenz 
bedroht, in Ungarn, in Siebenbürgen iſt bekanntlich eine ſo hohe 
Zahl Deutſcher, daß dieſe anders auftreten könnten, wenn ſie 
organiſiert wären. Jedoch, aus Ungarn deutſche Arbeiter zur 
vollſtändigen Überſiedlung zu bewegen, ift nicht überall ratſam, 
ſondern höchſtens nur kleinere, zerſprengte und beſonders bedrohte 
Inſeln dürfte man zur Auswanderung heranziehen. Hier nämlich 
hat das Deutſchtum noch eine Zukunft, und zwar dann die beſte, 
wenn Ungarn ſelbſtändig würde, da es nun auf die Deutſchen 
angewieſen wäre, will eben Ungarn nicht in der flaviſchen Welle 
untergehen. Sommerarbeiter aber aus dem Magyarenlande an- 
zuwerben, das dürfte ſich wohl empfehlen. — 

Den Gedanken, deutſche Handwerkerſchulen zu gründen, können 
wir nicht freudig genug aufnehmen. Das polniſche Kapital iſt 
fo erſtarkt, daß nur mit dem Aufwande außerordentlicher An- 
ſtrengungen die deutſche Konkurrenz ſich zu halten vermag, nach— 
dem ſie vielfach ſchon kalt geſtellt iſt. Die Gründung von 
deutſchen Kreditgeſellſchaften muß daher auch mit der Hand— 
werkerſchule gleichen Schritt halten, denn nur wenn die Lehrzeit 
eine gründliche iſt, dann in den Meiſterjahren das Kapital nicht 
fehlt, iſt es dem deutſchen Handwerker möglich, im Oſten empor- 
zukommen und ſich auf ſeiner Höhe zu erhalten. 

Ein längeres Kapitel handelte von der Agitationsmethode 
der Polen, und zwar beſonders dem Marcinkowskiſchen Verein. 
Ihm wurde im politiſchen und alltäglichen Leben bisher von uns 
die durchaus notwendige Beachtung nicht zu teil. Zwar verbot 
die Regierung allen Staatsbeamten den Beitritt, doch ſollte den 
verehrlichen Mitgliedern des Vereins noch ſcharf auf die Finger 
geſehen werden. Es wäre die amtliche Feſtſtellung der Namen 
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ſehr zweckdienlich, damit die Deutſchen wüßten, mit wem ſie zu 
rechnen hätten und gegen wen ſie gewappnet ſein müſſen. Das 
gleiche gilt auch von den übrigen polniſchen Vereinen, unter 
welchen die Turnvereine „Sokols“ recht wachſamer Aufmerkſam⸗ 
keit bedürfen. 

Das polniſche Beiſpiel nun und die eigene Abwehr lehren, 
daß ein Zuſammenſchließen der deutſchen Bevölkerung auch für 
uns unendlichen Wert haben muß. Selbſtbewußtſein und Ver— 
trauen auf die Mithilfe der deutſchen Brüder wird dadurch ge— 
ſtärkt; eher fühlt man ſich der polniſchen Macht gewachſen und 
tritt um ſo mutiger und freudiger für ſein eigenes Volkstum 
in die Schranken. Die rechte Weihe dann erſt erhält ein ſo 
rühriges Leben durch die Sympathie und hilfsbereite Aufmunte- 
rung der Regierung ſelbſt. Wenn der deutſche Bürger weiß, daß 
die leitende Verwaltung mit ihm Hand in Hand geht, daß er 
ſich auf ſie verlaſſen kann, dann wird er ſtets auch ſeiner Pflicht 
gedenken. Am ſicherſten nun führt zu dieſem Ziele die aufrich⸗ 
tige und herzliche Begünſtigung der deutſchen Vereine, welche 
die Pflege deutſchnationalen Geiſtes auf ihre Fahne geſchrieben 
haben, welche die Erinnerung an große deutſchnationale Feſttage 
wach halten und dem Deutſchen im Hinblick auf das herrliche 
Vaterland und ſein hohes Fürſtenhaus inneren Stolz und Dank 
zugleich abnötigen. 

Geradezu ein ideales Mittel, den ſchlummernden Michel auf⸗ 
zurütteln und in die entfernteſten Kreiſe das nationale Gefühl 
hineinzupflanzen, wäre die Anregung „deutſcher Abende“. Dieſe 
ſind ſo gedacht, daß ſich alle nationalen Verbände eines Ortes 
und feiner. Umgebung an Abenden zu gemütlichem Beiſammen— 
ſein einfinden, und aus deren Mitte Redner aufgeſtellt werden, 
welche Vorträge über deutſchvölkiſche Fragen halten, um das 
Verſtändnis für nationales Deutſchtum zu wecken ſowie nationales 
Empfinden anzuerziehen. Sehr weſentlich wäre es, wenn auch 
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dieſe beſonders zur Beteiligung anregte. Verſuche, deutſche 
Abende zu veranſtalten, ſind bereits hier und da, z. B. in Pots- 
dam, glänzend gelungen, und dieſelben werden hoffentlich im 
Vaterlande überhaupt, beſonders in den Oſtmarken, wirklich 
lohnende Nachahmung finden! 


Oftmarkenverein. 


Einigkeit macht ſtark. 


Die Ara Caprivis hatte die Zukunft unſerer Oſtmarken 
ſeiner Zeit für viele deutſchen Patrioten zu einer recht betrübenden 
geſtaltet; es begann ſchon traurige Hoffnungsloſigkeit ſich in den 
deutſchen Herzen häuslich niederzulaſſen. Da pilgerten wackere 
Männer mit ihrem Kummer hin zum altbewährten Sorgenbrecher 
„Unſerm Bismarck“, um bei ihm Troſt und Rat zu ſuchen — 
und zu finden. Als Ergebnis dieſer Pilgerfahrt wurde denn auch 
am 3. November 1894 der „Verein zur Förderung des Deutſch— 
tums in unſeren Oſtmarken“, oder wie er jetzt heißt, der „Deutſche 
Oſtmarkenverein“ gegründet. Er ſollte einen Zuſammenſchluß der 
Maſſe der Deutſchen, ob hoch ob niedrig, ob arm ob reich, und 
ein gemeinſames Vorgehen derſelben gegen die den Staat und 
das deutſche Volk gefährdenden Nationalpolen bewerkſtelligen. 
Somit wurde dem Oſtmärker die Möglichkeit gegeben, nicht nur 
im täglichen, kleinen Wirkungskreiſe, ſondern auch im großen 
Umfange das heilige Werk der deutſchen Gegenmiſſion zu fördern, 
während zugleich das übrige, entferntere Deutſchland geiſtig und 
materiell nun beweiſen konnte, daß es gewillt iſt, ſelbſtlos die 
Schäden des Vaterlandes zu bekämpfen. 
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Daß der Verein das Bewußtſein ſeiner verantwortlichen 
Pflicht kennt, ſagt uns ſeine nachſtehende Parole: 

„Die Polen leben in der Hoffnung, daß einſt der weiße 
Adler ſeine Schwingen ausbreiten, und daß ein neues Polenreich 
entſtehen wird, das vom Schwarzen Meer bis zur Oſtſee reicht. 
Dieſe Hoffnung iſt der Leitſtern für ihre geſamte Thätigkeit; 
ihr Thun liegt auf einem Wege, deſſen Ende der Hochverrat iſt. 

Wir Deutſchen fürchten nicht, daß ſich die Hoffnung der 
Polen jemals erfüllt und die öſtlichen Grenzpfähle des deutſchen 
Vaterlandes verſchoben werden. Wir wollen aber, daß die Oſt— 
marken dem Deutſchen Reiche nicht nur unlöslich politiſch ange— 
gliedert; ſondern daß ſie deutſches Land ſein und bleiben ſollen, 
in denen deutſche Art, deutſche Sitte, deutſche Sprache herrſchen. 

Dieſer Wunſch iſt durchaus gerechtfertigt. Dem gegenüber 
ſteht die Thatſache, daß die Polen, die unter dem Schutze des 
Deutſchen Reiches bei uns wohnen und alle Wohlthaten des 
Vaterlandes genießen, ſich nicht nur nicht damit begnügen, die 
polniſche Nationalität und die polniſche Kultur zu erhalten, 
ſondern ſie ſehen uns, die Deutſchen als Eindringlinge in 
polniſche Landesteile an, trachten mit Eifer darnach, das Polen— 
tum zur Herrſchaft zu bringen, die Deutſchen zu poloniſieren 
oder ſie zu verdrängen. 

Das Deutſchtum im Oſten zu ſchützen, iſt zunächſt Aufgabe 
und Pflicht der Regierung und der Behörden. Ohne die thätige 
Mitwirkung der deutſchen Bevölkerung können die Behörden aber 
den genügenden Schutz nicht ausüben, die Deutſchen müſſen die 
Regierung unterſtützen und ihre Aufgabe iſt es, gerade da, wohin 
der Arm der Behörde nicht reicht, ſelbſt thätig zu ſein und den 
Polen auf allen Gebieten, auf denen ſie den Polonismus aus— 
breiten, in großen Dingen wie auch in ſcheinbar unbedeutenden 
Sachen mit Geſchick und Takt, mit Nachdruck und Unermüdlichkeit 
entgegenzuarbeiten. 

Die Thätigkeit der Deutſchen in allen nationalen und 
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wirtſchaftlichen Fragen zu organiſieren und anzuregen, ihr 
nationales Bewußtſein zu ſtärken und das Polentum in 
Schranken zu halten, iſt der Zweck des „Vereins zur Förderung 
des Deutſchtums in den Oſtmarken“. 


Der Oſtmarkenverein hat im Laufe der Jahre eine weit 
ausgebreitete, ſegensreiche Thätigkeit entfaltet. Erſt ſeit ſeiner 
Gründung ſind die Gegenſätze polniſch — deutſch ſo bekannt und 
teilweiſe auch erkannt worden. Hoffentlich werden dieſe nationalen 
ſchroffen Unterſchiede allmählich einer einigen, deutſchen Ver— 
ſchmelzung weichen. Damit wären der Regierung als auch dem 
Oſtmarkenverein die Löſung unſerer Frage gelungen, dem deutſchen 
Geiſte dauernd die alleinige Stellung zu ſichern. 


Eine Behauptung, es hätte ſich der Oſtmarkenverein heute 
überlebt, er wäre überflüſſig ſeitdem die Regierung ernſtlich an 
die oſtmärkiſche Arbeit ſelbſt herangegangen ſei, iſt ebenſo falſch 
wie thöricht, das braucht wohl nicht mehr beſonders betont zu 
werden. 

Erfreulicherweiſe iſt der Verein zu einer deutſchnationalen 
Macht geworden und zwar zu einer für das deutſche Vaterland 
inſofern abſolut unpolitiſchen, als er aus Männern gebildet wird, 
die den verſchiedenſten Berufsgattungen, den verſchiedenſten 
politiſchen und wirtſchaftlichen Richtungen angehören, die aber 
als geſchloſſene Einheit für die deutſche Sache in den Oſtmarken 
wie in allen vom Polentum bedrohten deutſchen Landesteilen 
eintreten. 


Und daß wir nun Gott ſei Dank in die richtigen Bahnen 
gekommen ſind, beweiſen am trefflichſten unſere nationalen 
Gegner ſelbſt. Es iſt geradezu auffallend, wie das Wehgeſchrei 
der Polen aller Orten zunimmt. In beängſtigender Weiſe treten 
ſie immer wieder hervor, und das gewiß doch nicht ohne Grund. 
Zwar wächſt das Polentum fort und der Geiſt der Huldiger des 
weißen Adlers bedroht in erſchreckendem Maße die umliegenden 
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reindeutſchen Gebiete bereits, doch es nimmt auch die Erkenntnis 
dieſer Thatſache im germaniſchen Volke zu. 3 

Der Oſtmarkenverein hat feine Rolle auch noch lange nicht 
ausgeſpielt, denn gerade jetzt erſt ſoll dieſer bis auf die Knochen 
nationale Verein beweiſen, ob er ſeiner Aufgabe gewachſen iſt, 
während die bisherigen Jahre ſeines Beſtehens nur die ein— 
leitenden Vorbereitungen bildeten.) Die Maßnahmen, welche 
er vor kurzem anzubahnen ſich vorgenommen hat, wird er hoffent⸗ 
lich auch zum Segen des Landes, zum Heil des Volkes ſiegreich 
durchfechten. Zunächſt beſchränkt derſelbe ſich weſentlich auf 
einen Teil des Nationalitätenkampfes, die Sprachenfrage, dagegen 
iſt das Ringen um den Boden im Großen ihm offenbar noch 
vorbehalten. Am 18. Dezember 1899 faßte der Hauptvorſtand 
den Beſchluß, eine Eingabe folgenden Inhaltes an das Staats— 
miniſterium zu machen: 

1. Erweiterung und Ausbau des Amtsſprachengeſetzes vom 
28. Auguſt 1876 durch ein Geſetz, in dem u. a. zu beſtimmen 
wäre, daß in allen öffentlichen Verſammlungen, in Vereinen, im 
öffentlichen Verkehrsleben (Laden- und Firmenſchilder, Auf- 
ſchriften auf Straßenbahnwagen u. f. w.), in den Satzungen und 
Protokollen aller Banken, Genoſſenſchaften und ähnlichen Jn- 
ſtituten nur die deutſche Sprache gebraucht werden darf. 

2. Schaffung eines beſonderen polniſchen Vereinsgeſetzes. 

3. Aufhebung des polniſchen Sprachunterrichts an höheren 
Schulen. 


) Da die Volkszählung vom 1. Dezember v. J. ſich auch auf die Feſt⸗ 
ſtellung der Mutterſprache erſtreckte, ſo erhalten wir jetzt — nach 10 Jahren 
wieder — eine Statiſtik der Nationalitäten in Deutſchland. Die Veröffent⸗ 
lichung ſoll erſt ſpäter erfolgen. 

) Geſchäftsſtellen des Vereins befinden ſich in: Berlin W. 62, Kleiſt⸗ 
ſtraße 5, Poſen, Kennemannhaus, Viktoriaſtraße 23 und Breslau, 
Hummerei 45. Dieſelben ſind ebenſo wie die Ortsgruppenvorſtände und 
auch einzelnen Mitglieder zur näheren Auskunft in Vereinsangelegenheiten 
und Beitrittserklärungen gern erbötig. 
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4. Aufhebung des fakultativen polniſchen Schreib- und Leſe— 
unterrichts an den Volksſchulen. 

5. Erteilung des Religionsunterrichts in deutſcher Sprache 
auch auf der Unterſtufe. 

6. Grundſätzliche Ausſchließung der Polen von der An— 
ſtellung als Beamte in den gemiſchtſprachigen Provinzen. 

7. Abänderung des Preßgeſetzes z. B. dahin, daß alle 
politiſchen Zeitungen und Zeitſchriften, die in anderer als deutſcher 
Sprache erſcheinen, nebenher einen deutſchen Text zu führen 
haben. 

Aber! Wie grauſam klingt da zwiſchen den Grenzpfählen 
eines kulturell hochſtehenden Staates das Wort „Ausnahmegeſetz“. 
Bedeutet das nicht eine Ungerechtigkeit? 

Nun verſetzen wir uns zur Prüfung in die Lage eines Be— 
obachters. Stellen wir uns vor, es wohnten zwei Nachbarn 
friedlich neben einander, die beide zwar deutſche Reichsange— 
hörige und preußiſche Unterthanen ſeien, von denen der eine 
jedoch national geſinnter Deutſcher, der andere Nationalpole ſein 
möge. Nach ideal menſchlicher Auffaſſung müßte man, ange— 
nommen, es iſt das vorgenannte Ausnahmegeſetz in Kraft ge— 
treten, hinſichtlich der Landeszugehörigkeit beider, jenen geſetz— 
lichen Zuſtand für himmelſchreiende Willkür halten. Die be— 
kannte „Kölniſche Volkszeitung“ ſteht auch auf dem Standpunkte 
und ſchreibt: „Die Herren vom Oſtmarkenverein ſcheuen ſich gar 
nicht mehr, offen zu einem Verfaſſungsbruch durch Ausnahme— 
geſetze gegen die Polen aufzufordern. Ein beſonderes polniſches 
Vereinsgeſetz und ein polniſches Preßgeſetz — das könnte ja nett 
werden.““) — Indeſſen ſehen wir uns einmal jene Nachbarn 
näher an. 


) Ein Verfaſſungsbruch ift, bemerkt hierzu die Deutſche Zeitung, unſeres 
Wiſſens nirgend verlangt worden, eine Verfaſſungsänderung ſcheint uns aber 
allerdings geboten. Die Anſchauungen von 1850 genügen unſeren nationalen 
Bedürfniſſen nicht mehr. 
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Reichsangehörige ſind ſie beide und tragen als ſolche die 
gleichen Laſten und auch die — gleichen Pflichten. Der nationale 
Deutſche fühlt ſich als Bürger des deutſchen Staates, unter deſſen 
ſtarkem Schutze er auf der heimatlichen Scholle eine geſicherte 
Exiſtenz führen kann; er ſtrebt aufrichtig nach außen und innen 
eine ſegensreiche Förderung der Heimat an. Seinen Dank zollt 
derſelbe auch damit, daß er ſeine Kraft in den Dienſt der Ge— 
ſamtheit, des Vaterlandes ſtellt, und dem deutſchen Volk kann 
er als deutſch ſich fühlender Mann niemals entgegenarbeiten. 
Welche Bewandtnis dagegen hat es mit dem Nationalpolen? 
Häufig genug hat der Pole ausgeſprochen, daß er als deutſcher 
Bürger ein Recht auf die gleiche Stellung vor dem deutſchen 
Geſetze hat. Er zahlt wie jeder andere im Reiche ſeine Steuern 
— ſomit iſt ſeine Pflicht erfüllt, mehr darf von ihm nicht ver— 
langt werden, denn er iſt ein Pole! — Sieh da! Alſo kein 
Deutſcher! Deshalb giebt es für ihn keine weiteren moraliſchen 
Pflichten mehr gegenüber dem deutſchen Vaterlande. Dieſe kann 
er einem anderen Gegenſtande unentwegt zuwenden. Eine ſolche 
Auffaſſung iſt im Grunde doch wahrhaftig eigenartig. Er zahlt 
nur das Geld, welches er dazu im Deutſchen Reiche unter deſſen 
Schutz erworben hat, und ſteht dabei mit jedem Deutſchen, der 
auch noch die moraliſche Verantwortung trägt, vor den Geſetzen 
gleichberechtigt da. Ja er darf ſich noch mehr leiſten. Zu 
ſeinem Ideal hat er die polniſche Freiheit gemacht, darin aber 
liegt der Schwerpunkt eines entſchiedenen, ſchroffen Gegenſatzes 
zur deutſchen Bürgerpflicht, denn wenn ſein Streben der polniſchen 
Unabhängigkeit gilt, muß er Deutſchland bekämpfen — nun, und 
thut er das nicht! Iſt etwa in einem polniſchen Kalender für 
das Jahr 1900, der unter dem Schutz der Regierung und unſeres 
Preßgeſetzes ſteht, der Satz über den deutſch-franzöſiſchen Krieg: 
„Die Niederlage Napoleons wurde von uns ſchmerzlicher em— 
pfunden als von den Franzoſen ſelbſt,“ nur dem zufälligen Ein— 
falle des betreffenden Setzers entſprungen? 
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Der Miniſter des Inneren von Rheinbaben ſagte im Februar 
1900 vor dem Abgeordnetenhauſe: „Eine Unterdrückungspolitik 
liegt uns fern, aber wie wir die Polen behandeln müſſen, 
darüber haben ſie uns ſelbſt die Augen geöffnet. — — — Die 
Abſonderung der Polen von den Deutſchen iſt eine ſyſtematiſche; 
die polniſche Preſſe iſt nicht mit den friedlichen Erklärungen der 
Herren hier einverſtanden, es wird vielmehr den Polen von 
Kindesbeinen an zur Pflicht gemacht, ſich von den Deutſchen fern 
zu halten. So heißt es: Der Pole ſoll den Deutſchen meiden, 
wie den Teufel; Schande dem Polen, der ſich eine deutſche Frau 
nimmt und ein gemeiner Diener der Feinde wird! — Und das 


ſollen wir uns gefallen laſſen! — — —“ 

Das Schickſal der polniſchen Nation iſt von uns als Menſchen 
ſtets mit Teilnahme nachempfunden, doch ſollen wir über dem 
Mitgefühl die abſichtlichen Untergrabungen unſerer Exiſtenz ſeitens 


der Polen vergeſſen und ihnen müßig zuſchauen? Es wäre eine 
Schmach, wenn das ſtarke Deutſchland, wo ſeine heiligſten Güter 
auf dem Spiele ſtehen, nicht zur entſchloſſenen Abwehr ſchritte! 
Ausnahmegeſetze haben hier ihre volle Berechtigung, daran wird 
das Zetergeſchrei der Polen und ihrer Freundſchaft keinen J-punkt 
ändern! Der Einwand, die gemäßigten Polen würden uns durch 
dieſe Maßregelung ganz entfremdet, iſt gleich hinfällig, weil es 
heute eine Halbheit einfach nicht geben kann; entweder ſind die 
Leute deutſch oder polniſch. Das letztere aber bedeutet, einen 
Staat im Staate bilden und dies natürlich iſt ein Unding — 
fo lehrt Oſterreich! 

Der gerechten, deutſchen Sache, die bisher noch niemals eine 
angreifende in dem Nationalitätenkampfe mit Polen geweſen iſt, 
ſondern ſtets in Abwehr war, kann der deutſche Patriot nur 
glücklichen Fortgang wünſchen. Das Vaterland hatte nicht auf— 
gehört, ein friedliches, enges Anſchließen der polniſchen Oſtmärker 
an das gemeinſame, machtvolle Deutſche Reich zu hoffen. Es 
kann auch unmöglich etwas ſo furchtbar Abſchreckendes in dieſem 


Oſtmarkenverein. 107 


Wunſche liegen, wenn wir auf die eigene geſchichtliche Entwicklung 
zurückblicken. Was iſt von den „Alten Germanen“ denn bis zu 
dem heutigen Tage geblieben? Der Geiſt allein, doch nicht 
das Blut! 

Jenes Vordringen der Slaven nach dem Weſten hin hatte 
dieſe einſt zu den Herren des Landes gemacht; die ſlaviſche 
Völkerwelle aber ging im germaniſchen Geiſte durch inniges 
Miſchen mit den Deutſchen vollkommen auf! 

Weshalb nun aber die von blutigem Haß getragene Agitation 
der Polen heute? 

Wenn den polniſchen Preußen eine Abſonderung gelänge, ſo 
kann unmöglich der Unbefangene zugeben, daß den Polen allein 
dieſelbe zu gute käme denn ein Polenreich iſt ſelbſtändig für 
die Zukunft gar nicht denkbar! Vielmehr würde dasſelbe dem 
geſamten Slaventum, Ruſſen, Czechen zufallen müſſen, da unter 
den Völkern Europas mit dem Wachſen des nationalen Gedankens 
ein Sammeln der flaviſchen Elemente abgeſondert neben einem 
gleichen der germaniſchen ſcheinbar vorzugehen beginnt. Ob die 
Polen im anderen Lager beſſer wegkommen oder nicht, das ver— 
mag wohl niemand vorherzuſagen, doch verſpricht ihnen die augen— 
blickliche Lage eine günſtigere Zukunft jedenfalls im Deutſchen 
Reiche. 

Wir ſind aber auch gar nicht gewillt, das aus den Händen 
zu geben, was wir beſitzen. Es ſoll uns der Kampf nicht träge 
machen, und wenn es gilt, wir wollen das erwerben, was wir 
ererbt haben! 


Mit Gott für Kaiſer und Reich! 


bebe ekt eker 


Carl Winter's Aniverſttäts buchhandlung in Heidelberg. 


Geſchichte der neueren Philoſophie 
von Runo Tiſcher. 


Jubiläumsausgabe in neun Bänden. 


„Band: Descartes’ Leben, Werke und Lehre. 4. neu bearbeitete Auflage. gr. 8°. 
geheftet M. 11,—, fein Halbfranzband M. 13.—. 
„Band: Spinozas Leben, Werke und Lehre. 4. neu bearbeitete Auflage. gr. 8°. 
geheftet M. 14.—, fein Halbfranzband M. 16.—. 
Band: Leibniz' Leben, Werke und Lehre. 4. Auflage. In Vorbereitung. 
„Band: Immanuel Kant und feine Lehre. 1. Teil. Entſtehung und Grund- 
legung der kritiſchen Philoſohie. 4. neu bearbeitete Auflage. gr. 80. 
geheftet M. 16.—, fein Halbfranzband M. 18.—. 
„Band: Immanuel Kant und feine Lehre. 2. Teil. Das Vernunftſyſtem 
auf der Grundlage der Vernunftkritik. 4. neu bearbeitete Auflage. 
gr. 8°. geh. M. 16.—, fein Halbfranzband M. 18.—. 
. Band: Fichtes Leben, werke und Lehre. 3. durchgeſehene Auflage. gr. 8°. 
geheftet M. 18.—, fein Halbfranzbaud M. 20.—. 
Band: Schellings Leben, Werke und Lehre. 2. durchgeſehene und vermehrte 
Auflage. gr. 80. geheftet M. 22.—, fein Halbfranzband M. 24.—. 
Band: Hegels Leben, werke und Lehre. (Lieferung 1/7 find hiervon erſchienen, 
Preis je M. 3.60.) 
. Band: Schopenhauers Leben, Werke und Lehre. 2. neu bearbeitete und per- 
mehrte Auflage. gr. 86. geheftet M. 14.—, fein Halbfranzband M. 16.—. 


uder „Deutſchen Revue“ ſchreibt Th. Wiedemann in feinen „Sechzehn 
Jahre in der Werkſtatt Leopold von Nantes“: „Ranke ſuchte nach ander- 
weitiger und anders gearbeiteter Belehrung. In Beziehung auf die Geſchichte 
der neuern Philoſophie zog er allen anderen bei weitem das Werk von 
Kuno Siſcher vor, dem er Geiſtesreichtum und kongeniale Reproduktion der ver— 
ſchiedenen Syſteme nachrühmte.“ 

m .Was Kuno Fiſchers Schriften und Vorträge fo interefjant macht, das 
iſt das wahrhaft dramatiſche Leben, welches beide durchdringt, die innere Friſche und 
geiſtige Elaſtizität, welche beide auszeichnet. ... Das Werk gehört nicht nur in die 
Bibliothek des Fachmannes, ſondern iſt dazu berufen, als eines der beſten Bildungs- 
mittel allen denen zu dienen, die den höchſten Aufgaben und idealen Intereſſen der 
ganzen Menſchheit ihre Aufmerkſamkeit zu widmen imſtande ſind.“ (Gegenwart.) 

„. . . . Fiſchers Eigentümlichkeit beſteht in einer ſonſt faſt nirgends erreichten 
Kunſt, eine fremde Gedankenwelt von ihrem eigenen Mittelpunkt aus zu erleben 
und den Leſer in der denkbar durchſichtigſten und eindringlichſten Form erleben zu 
laſſen. . . . Kuno Fiſcher ſteht nie als überlegener, verbeſſernder Schulmeiſter hinter 
den dargeſtellten Philoſophen. Dieſer Geſchichtsſchreiber läßt nicht ſeine Philoſophen 
reden, ſondern ſie reden ſelbſt. Sie tragen ihre eigenen Gedanken vor, nur freier, 
natürlicher, in einer lebhafteren, durchſichtigeren Sprache, als wir ſie in ihren eigenen 
Werken finden, und weit feſter, als in ihren eigenen Werken haben ſie den Zielpunkt 
ihrer Gedanken vor Augen. Aber dieſe Gedanken ſind dennoch niemals verändert, 
niemals verſchönt und niemals verbildet. Sie ſind das in der Form gereinigte, im 
Gehalte völlig getreue Nachbild des Originaldenkers. Dieſe Kunſt der Darſtellung 
ift ebenſo neu als notwendig. . . . Wahrlich, wer die Entwicklung des theoretiſchen 
Geiſtes von Descartes' bis zu Kants großen Nachfolgern zum Objekt zu machen 
imſtande war, der hat ein ſchöpferiſches Werk vollbracht. ..“ 

Preußiſche Jahrbücher.) 


e ee 


Lippert & Co. (G. Pätz'ſche Buchdr.), Naumburg aS. 


